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Altar der Teuflischen

Der zittrige Strahl der Helmlampe tanzte auf und nieder, als Tim Doherty die ersten drei Stufen der Leiter hinaufstieg. Die vierte berührte er nicht mehr, denn da blieb er stehen.

Er wartete auf Clint O’Malley, seinen Freund, der ebenfalls mitmischte und das wichtigste Utensil mitbrachte. Es war die Kamera, die alles festhalten sollte.

Clint kam. Seine Schritte wurden in der Kirche zu Echos. Auch Dreck knirschte unter den Sohlen. Das Geräusch verstummte erst, als er am Fuß der Leiter anhielt …


In der Kirche war es kalt. Der Winter wollte einfach nicht aufhören. Auch hier in Irland, wo man ansonsten um diese Zeit schon wunderbare Frühlingstage erlebt hatte. Wer ausatmete, dessen Atem kondensierte vor den Lippen. Die beiden jungen Männer waren dick angezogen. Wollmützen schützten ihre Köpfe.

»Alles klar?«, fragte Tim.

»Bis jetzt schon.«

»Gut. Und mit der Kamera wird es auch keine Probleme geben, denke ich.«

»So ist es.« Clint O’Malley schaute die Leiter hoch. Ihr Ende war nicht zu sehen. Es verschwand in der Dunkelheit. »Wie hoch müssen wir klettern?«

»Ungefähr die Hälfte. Dort gibt es dann die Arbeitsfläche, wo der Fund liegt.«

»Okay. Und was ist mit dem Licht?«

»Brauchst du es?«

»Für gute Fotos schon.«

»Ich habe noch eine starke Lampe dabei.«

»Das ist gut.«

Beide waren sie mit Lampen ausgerüstet. In der Dunkelheit waren sie lebenswichtig. Auch deshalb, weil das Innere der Kirche so etwas wie eine Baustelle war. Hier wurde renoviert und auch neu gestrichen, denn ein Gönner aus den Staaten hatte der Gemeinde ein kleines Vermögen vermacht und darauf bestanden, dass es zur Hälfte der Kirche zugute kam.

Tim Doherty legte den Kopf in den Nacken. Dann schaute er an der Leiter hoch. Der Lichtstrahl reichte bis zum Ziel, einer kleinen Galerie. Dort wollten die beiden jungen Männer hin, Fotos schießen und dann damit beginnen, Nachforschungen anzustellen.

»Also, ich gehe dann.«

»Ja, tu das.«

Tim setzte ein Bein vor das andere. Er probierte die Stufen aus, die nicht besonders fest in der Halterung saßen. Aber sie brachen nicht. Es war kein Knirschen zu hören, was Clint O’Malley beruhigte, der seinem Freund Tim folgte.

Auch er trug einen Helm, an dem eine Lampe befestigt war. Der Strahl tanzte ebenfalls in die Höhe, verlor sich aber unterhalb der Kirchendecke.

Clint dachte über das Abenteuer nach, auf das er sich eingelassen hatte. Eigentlich taten sie Verbotenes, denn die Kirche war für sie tabu. Aber nicht nur für sie, sondern auch für die anderen Menschen aus dem Ort. Man hatte sie abgeschlossen und würde sie erst für die Allgemeinheit wieder öffnen, wenn die Spezialisten sie begutachtet hatten. Sie waren aus Dublin angefordert worden, um sich das anzuschauen, was die Kirche zu bieten hatte.

Damit wollten sich die beiden Freunde nicht zufriedengeben. Sie wollten sich das Entdeckte vorher anschauen, auch Fotos davon schießen und mit ihnen an die Öffentlichkeit gehen. Sie würden die Aufnahmen ins Netz stellen und abwarten, was passierte.

Sie wollten auch mal am Ruhm lecken und ihn nicht immer anderen Menschen überlassen.

Tim stieg nach. Das war für Clint durchaus zu merken, denn immer wieder rieselte Staub von den Stufen nach unten und an seinem Gesicht vorbei.

Dann war es so weit. Tim kletterte nicht mehr weiter. Er hatte seine Taschenlampe hervorgeholt und leuchtete nach unten. Der Strahl traf Clints Gesicht, sodass dieser rasch die Augen schloss, weil er geblendet wurde.

»Ich bin da.«

»Gut. Alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Dann kann ich kommen?«

»Sicher.«

Darauf hatte Clint gewartet. Eigentlich hasste er die Kletterei, denn er war nicht so richtig schwindelfrei. Die Schwäche hätte er seinem Freund gegenüber aber nicht zugegeben.

Und so kletterte er weiter in die Höhe auf die Lichtinsel zu, die sein Freund hinterlassen hatte. Nicht nur die Taschenlampe brannte, auch der Helm strahlte seine Helligkeit ab, sodass es für Clint kein Problem war, den Rest der Strecke zurückzulegen.

An der gesamten Fläche der Kirchenwand war ein Gerüst gebaut worden. Es bestand aus zwei Etagen. Sie hielten sich auf der ersten auf. Die zweite reichte hoch bis dicht unter die Decke. Aber das, was sie sehen wollten, befand sich in dieser Höhe und nicht weit entfernt, denn sie mussten nur ein paar Schritte nach rechts gehen.

Das taten sie.

Wieder machte Tim Doherty den Anfang. Das Gerüst war stabil. Der Steg bestand nicht nur aus einem Brett, sondern aus zwei Bohlen, die nebeneinander lagen.

Tim leuchtete mit einer Lampe nach links. Der Kreis glitt über die Wand hinweg, die nicht unbedingt plan war, denn sie zeigte Einbuchtungen und auch blasse Fresken, die ebenfalls bei der Renovierung zum Vorschein gekommen waren.

Die hätte Clint auch gern fotografiert, doch er traute sich nicht und dachte daran, es auf dem Rückweg zu tun. Tim ging etwas langsamer, denn er wollte den Kopf drehen, was er auch tat.

»Wir sind gleich da.«

»Super. Kann ich schon fotografieren?«

»Meinetwegen. Aber was willst du denn ablichten?«

»Nun ja, die Wand …«

»Hör auf. Die wird gleich erst richtig interessant.«

»Wie du meinst.« Clint sagte nichts mehr, aber er hatte an den Reaktionen seines Freundes erkannt, dass dieser schon ein wenig nervös geworden war. Dabei gab es nichts, was darauf hingedeutet hätte. Sie kamen gut voran, es gab keine Störungen, und in wenigen Minuten würden sie vor dem Ziel stehen.

Nein, so lange dauerte es nicht mal. Tim hielt an und drehte sich nach links. Nur um neunzig Grad, und als er dann nach vorn leuchtete, da traf er auch das Ziel.

»Da, sieh …«

Clint hörte die Aufforderung, ging näher und blieb neben seinem Freund stehen. Er selbst brauchte seine Lampe nicht, denn die zweite gab genügend Licht ab.

Tim strahlte die Wand an.

Aber war das noch eine Wand?

Im Prinzip schon, auch wenn sie hier aussah, als hätte man etwas hineingeschnitten. Es war so etwas wie ein Ausschnitt. Oder besser eine kleine Bühne, und sie war nicht leer, denn was jahrelang versteckt gewesen war, lag jetzt frei.

Es waren drei Steinfiguren!

Clint O’Malley lag ein Kommentar auf der Zunge, aber er brachte kein Wort hervor. Zu unglaublich war das, was er hier zu sehen bekam. Zumindest für ihn.

Sein Partner sah das lockerer. Kein Wunder, er war nicht zum ersten Mal hier.

»Na, was sagst du?«

Clint wusste nicht, was er antworten sollte. Er hob erst mal die Schultern und meinte: »Das ist schon ungewöhnlich.«

»Nein, ist es nicht.«

»Wieso?«

»Es ist fantastisch. Es ist einmalig. So muss man das sehen. Nicht ungewöhnlich. Wäre es nur ungewöhnlich, dann hätte man die Kirche nicht verschlossen.«

»Meinst du?«

»Einen anderen Grund gibt es nicht. Diese Figuren waren hinter dem normalen Mauerwerk in dieser Nische verborgen. Das ist mehr als ungewöhnlich und muss einen Grund gehabt haben.«

»Weißt du denn, wie alt die Figuren sind?«

»Nein. Ich gehe davon aus, dass sie beim Bau der Kirche entstanden sind.«

»Und warum?«

»Keine Ahnung.«

Clint O’Malley löste die Kamera aus der Ledertasche. »Kann ich mit den Fotos anfangen?«

»Ja, aber schau sie dir erst noch mal genauer an.«

»Wie du willst.«

Tim leuchtete das alte Kunstwerk an. Es bestand aus drei Steinfiguren, die unterschiedlich aussahen oder sich in verschiedenen Lebenslagen befanden. Die Gestalt ganz links saß. Es war ein Mann mit dichten Haaren und einem Bart. Er hatte eine Hand auf sein linkes Knie gelegt, mit der anderen stützte er sich ab.

Die zweite Figur stand. Allerdings war sie in den Knien eingeknickt.

Sie trug einen langen Rock und auch ein Oberteil. Auf dem Kopf wuchs das Haar sehr dicht, und es zeigte zudem einen Mittelscheitel. Dann gab es noch ein Gesicht. Aber das war kein normales mehr wie bei der ersten Figur, dieses hier zeigte Spuren.

»Was ist das denn, Tim?«

»Was meinst du?«

»Schau dir mal das Gesicht an.«

»Und?«

»Das ist doch nicht normal.«

»Warum nicht?«

»Es sieht anders aus.«

»Wie?«

»Schon mehr wie ein Skelett.«

»Klar, das habe ich auch gesehen. Aber das habe ich nicht so tragisch genommen.«

»Und warum nicht?«

»Dann schau dir mal die dritte Figur an.«

Clint nickte und konzentrierte sich darauf. Hatte er in der ersten Figur einen Mann und in der zweiten eine Frau gesehen, so war das bei der dritten Figur nicht zu erkennen, denn an ihrem Schädel war kein einziges Stück Haut mehr zu sehen, nur bleiche Knochen.

»Na, alles gesehen?«, fragte Tim.

O’Malley nickte.

»Und was sagst du dazu?«

»Keine Ahnung.«

»Wie?«

»Ja«, sagte Clint, »ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Muss ich den Künstler jetzt loben?«

»Nein.«

»Was dann?«

Tim grinste. »Sein Werk. Sein wunderbares Werk. Ich sehe es so, ich bin begeistert, es ist etwas gefunden worden, was über lange Jahre hinweg verschollen war.«

»Und das nicht grundlos.«

»Wieso?«

Clint O’Malley streckte seinen linken Arm vor. »Irgendwas muss dieses Kunstwerk an sich haben, dass die Menschen es versteckten. Sie haben es nicht mal zerstört, sondern einfach nur zugemauert. Da hat sich wohl keiner an das Ding herangetraut.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja.« Clint nickte heftig. »Du kannst mir glauben, dass ich recht habe. Ich meine, wir sind ja nicht die Ersten, die dieses Objekt entdeckt haben. Es hat schon vor uns jemand das Kunstwerk gefunden und seine Schlüsse gezogen.« Er schaute Tim an. »Oder warum glaubst du, dass man die Kirche hier verschlossen hat?«

»Vielleicht, weil – nun ja …«

Clint lachte. »Dir fällt nichts dazu ein, wie ich höre. Das hier sollten wir nicht unterschätzen und uns ebenso verhalten wie andere Menschen auch.«

Tim Doherty holte ein paar Mal Luft. »Aber du wirst doch jetzt nicht kneifen?«

»Wie meinst du das?«

»Keine Fotos schießen.«

»Nein, nein, da musst du keine Angst haben. Ich werde die drei Gestalten schon ablichten. Aber das ist auch alles. Dann will ich wieder verschwinden.«

»Nichts anderes war geplant.«

Clint schaute sich bereits um. Er suchte die perfekte Position für sich, um das Foto optimal zu schießen. Er wollte ein Gruppenfoto machen und danach die Personen einzeln ablichten. Das war zuvor so besprochen worden und brauchte nicht wiederholt zu werden.

Tim Doherty machte Platz. Er ging sogar so weit, dass er in der Dunkelheit verschwand.

Sein Freund machte sich bereit. Er kniete sich auf das Tragebrett und wollte die drei Gestalten von der Seite her fotografieren. So hatte er die Gewähr, alle auf das Bild zu bekommen.

Es klappte auch.

Noch eine Sekunde Konzentration, dann drückte er auf den Auslöser. Im Licht des Blitzes sah er die drei Gestalten für einen Moment überdeutlich.

Aber er sah noch mehr. Dabei hatte er das Gefühl, die Zeit würde stehen bleiben. Er fühlte sich wie in einem Vakuum gefangen, denn in dieser kurzen Zeit hatte er etwas gesehen. Und das in den Augen der drei Gestalten.

Sie hatten Leben gezeigt!

***

Clint O’Malley ließ die Kamera sinken und schaute nach vorn. Sein Blick war anders geworden. Er war leer und zugleich erschreckt.

Tim Doherty rückte wieder näher an seinen Freund heran und wunderte sich über dessen Starre.

»Was hast du?«

»Das weiß ich auch nicht genau.«

»Wieso?«

Clint schüttelte den Kopf. »Mir ist so etwas Seltsames passiert.«

»Was denn?«

»Das glaubst du nie.«

»Versuche es.«

O’Malley holte Luft. Zugleich spürte er den Druck im Magen. Er wusste nicht so recht, wie er beginnen sollte. Auch seine Kehle saß plötzlich zu. Er kam sich zudem lächerlich vor, wenn er darüber sprach, aber es musste einfach raus.

»Mit den Figuren stimmt was nicht.«

»Ach? Wieso?« Tim zeigte ein skeptisches Gesicht.

»Ja, so ist das.«

»Hm. Und was stimmt nicht?«

Jetzt musste Clint die Erklärung geben, und er suchte nach den entsprechenden Worten. »Es hing mit den Augen zusammen. Als ich das Foto schoss, da hatte ich den Eindruck, dass plötzlich Leben in diesen Augen war.«

»Wie – Leben?«

»Sie waren nicht mehr tot.« Clint deutete in die Nische. »Schau hin, sieh in die Augen, da wirst du es erkennen. Sie sind ohne Leben, so habe ich sie auch kennengelernt. Aber als ich sie fotografierte, da kam Leben in sie.«

»Du bist verrückt.«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Aber du bleibst dabei?«

»Ja!«, bestätigte Clint.

»Okay«, flüsterte Tim Doherty, »das Bild ist ja gespeichert. Gib mir mal die Kamera. Das will ich mir anschauen.«

»Gut.«

Tim sah, dass sein Freund nur ein Foto geschossen hatte. Damit hatte er die drei Gestalten aufgenommen, die sich Tim genau anschaute und die er mit dem Original verglich.

»Na, was sagst du?«

»Ich habe noch nichts gesehen.«

»Dann sei froh.«

Tim ließ die Kamera sinken. »Ich will aber etwas sehen«, sagte er mit leiser Stimme. »Verstehst du das nicht? Wenn du mir schon so etwas unter die Nase reibst, dann muss ich herausfinden, ob das auch stimmt.«

»Und wie?«

»Du hast nur eine Aufnahme gemacht, Clint. Wir haben aber von mehreren gesprochen.«

»Ach so.«

»Einzeln, mein Freund.«

»Gut, dann schieß sie.« Clint nickte. »Ich bin mal gespannt, wie du das erlebst.«

»Keine Sorge, sehr cool.«

In den nächsten Sekunden hielten beide den Mund. Sie mussten zugeben, schon von einer gewissen Anspannung erfasst worden zu sein. Dann zuckte der Blitz für die erste Aufnahme auf, wenig später schoss Tim die zweite und die dritte folgte.

Mehr Bilder schoss er nicht, sondern ließ die Kamera sinken. Er sagte nichts, und Clint ließ ihn auch für eine Weile in Ruhe. Bis Tim über sein Gesicht wischte.

»Na, hast du was herausgefunden?«

Tim gab keine Antwort. Er reichte seinem Freund nur die Kamera zurück.

»Bist du stumm geworden?«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Aber?«

Tim schüttelte den Kopf. »Entweder hast du mich verrückt gemacht oder da ist wirklich etwas gewesen.«

»Was meinst du?«

»An den Augen.«

»Super, was hast du denn gesehen?«

Tim legte den Kopf zurück und pustete seinen Atem gegen die Decke. »Da kann was gewesen sein«, gab er zu, »ja, ich habe die Veränderung gesehen, die sich für einen Moment in den Augen festsetzte.«

»Gut. Und du hast dich nicht geirrt?«

»So ist es.«

»Und was sagst du dazu?«

Tim Doherty musste lachen. »Was soll ich denn dazu sagen? Ich habe keine Ahnung.«

»Ich auch nicht. So leid es mir tut, aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Gut, wir wissen beide nichts. Wir wissen nur so viel, dass diese Kirche ein Geheimnis enthält, das schon gefunden worden ist. Und zwar nicht von uns, sondern von Menschen, die vor uns da waren.« Tim schaute seinen Freund fragend an. »Stimmt das?«

»Ich sage nichts.«

Doherty grinste. »Das haben auch die anderen so gehalten. Sie haben nichts gesagt. Sie hielten die Kirche verschlossen, denn niemand soll erfahren, was sich hier bereithält. Zumindest nicht zu dieser Zeit.«

»Weißt du denn, wann die Kirche wieder geöffnet werden soll?«

»Nein.« Tim schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nichts. Ich bin ebenso ahnungslos wie du.«

»Wer hat denn hier das Sagen?«

Tim winkte ab. »Der Pfarrer. Aber der ist auch nur eine Marionette gewisser Leute. Na ja, wie gut, dass man uns nicht auf der Rechnung hat.«

Clint O’Malley nickte. »So haben wir unsere Ruhe.«

»Hoffentlich.«

»Wie meinst du das denn?«

Tim Doherty winkte ab. »Ich habe so ein komisches Gefühl, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Ach, warum das denn?«

»Es liegt an den Augen. Sie sind wach geworden. Sie haben bemerkt, dass etwas geschehen ist, und ich habe das Gefühl, als hätte man uns fotografiert und nicht umgekehrt.«

O’Malley schüttelte den Kopf. »Das ist aber ein Hammer. Daran habe ich nicht gedacht.«

»Aber ich.«

»Und weiter?«

Doherty sagte mit leiser Stimme: »Es kann sein, dass wir einen Fehler gemacht haben.«

»Wieso?«

»Da ist was entdeckt worden, das besser unentdeckt hätte bleiben sollen. Dass es nicht mehr zu ändern ist, steht fest, aber wir sollten uns entsprechend verhalten.«

»Und wie?«

Tim blies die Luft aus. »Indem wir das alles für uns behalten, was wir hier erlebt haben.«

»Meinetwegen.«

»Wir stellen auch nichts ins Netz.«

»Warum nicht?«

Tims Augen weiteten sich. »Keine Pferde scheu machen. So heißt es doch – oder?«

»Ja, ja, so heißt es.«

Tim stieß seinen Freund an. »So völlig damit einverstanden bist du auch nicht.«

»Stimmt.«

»Was schlägst du vor?«

O’Malley wusste es nicht. Er schaute noch mal auf das Kunstwerk und leuchtete es mit seiner Lampe an. Besonders in die Augen, aber jetzt zeigte sich dort nichts mehr.

Das hatte auch Tim Doherty gesehen. Er sagte mit leiser Stimme: »Kann sein, dass wir uns ja beide geirrt haben. Oder wie siehst du die Dinge?«

»Wäre nicht schlecht. Glaube ich aber nicht. Das in der Wand ist ja wie ein kleiner Altar.«

»Aber kein normaler«, sagte Tim.

»So ist es. Ich würde eher sagen, dass wir es hier mit einem Altar der Teuflischen zu tun haben. Da wird uns was richtig präsentiert, aber man sollte zugleich die Finger davon lassen. Ich bin überzeugt, dass wir erst den Anfang erleben«, erklärte Clint. »Es wird alles noch weitergehen. Davon bin ich überzeugt.«

»Und dann?«

O’Malley lachte. »Dann müssen wir damit rechnen, dass es sogar Tote geben kann.«

»Mann, hör auf.«

»Es kommt immer darauf an, was uns unsere Vorfahren da hinterlassen haben. Das muss nicht unbedingt ein Spaß sein, finde ich. Jedenfalls gehört dieser zweite Altar nicht in die katholische Kirche hier. Da kann einer sagen, was er will. Das ist ein Anachronismus. Ich weiß auch nicht, was sich der Künstler damals dabei gedacht hat.«

»Nichts«, sagte Tim.

»Wieso nicht?«

»Es kann doch sein, dass man ihn zum Schweigen verpflichtet hat und ihn nachher tötete.«

»Kann alles sein.«

Tim fragte: »Willst du das denn nicht herausfinden?«

Clint O’Malley verzog die Lippen. »Interessieren würde es mich schon, aber ich denke, dass es auch gefährlich sein kann.«

»Wieso das?«

»Man weiß nie, wer die Hintermänner sind.«

»Schon möglich.«

»Und es gibt welche«, sagte O’Malley, »ich bin davon überzeugt.«

»Würdest du dich auch auf Namen einlassen?«

»Nein.«

»Also keine hier aus dem Ort?«

»So ist es. Was nicht heißen soll, dass ich den Leuten traue. Ich würde erst mal abwarten und sie, wenn möglich, auch unter Kontrolle halten.«

»Wen denn?«

O’Malley lachte. »Auch den Pfarrer und den Küster.«

Tim Doherty nickte langsam. Er sagte aber nichts, er zuckte nur mit den Schultern und schlug vor, den Rückweg einzuschlagen.

Dagegen hatte Doherty nichts. Erneut übernahm er die Führung. Beide Freunde sagten nichts mehr, denn sie waren froh, die Leiter nach unten klettern zu können. Auch wenn sie wieder wackelte, sie hielt ihre Gewichte aus.

Beide atmeten auf, als sie wieder auf dem Boden der Kirche standen. Es gab Nächte, da schien das Mondlicht durch die Fenster. Das war jetzt nicht der Fall, denn diese Nacht war sehr finster. Es gab auch keinen Glanz der Sterne oder des Mondes.

Bevor sie die Kirche verließen, zogen sie die Tür nur einen kleinen Spalt auf. Der Blick nach draußen war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Niemand lauerte in der Nähe.

Beide huschten zugleich nach draußen …

***

Die beiden Freunde bemerkten es zur selben Zeit. Sie gaben nur keinen Kommentar ab und schauten intensiver hin, als wollten sie sich davon überzeugen, dass sie tatsächlich das Unglaubliche gesehen hatten.

Das hatten sie.

Das Licht blieb.

Selbst auf diese Entfernung hin sahen sie, dass dieses Licht eine gewisse Kälte beinhaltete. Dass es kein normales war und vielleicht aus einer ganz anderen Welt stammte.

»Siehst du es?«, flüsterte Tim.

»Und wie.«

»Was sagst du?«

»Ich weiß nicht …«

»Aber es ist da, nicht?«

»Richtig.«

»Also lebt es.«

Der letzte Satz brachte beide zum Schweigen. Über so etwas musste man nachdenken.

»Wie kann das möglich sein?«, flüsterte Clint. »Dass drei Steinfiguren leben?«

»Weiß ich auch nicht.«

»Da war Licht in den Augen.«

Tim nickte. »Und wo kam es her?«

»Keine Ahnung. Vielleicht von innen?«

»Auch möglich«, flüsterte Tim. »Jedenfalls stimmt hier einiges nicht. Das ist nicht normal.«

Auch Clint O’Malley stimmte zu. Die Kirchentür war wieder zugefallen.

Keiner der beiden hatte mehr Lust, noch einen Blick auf den Altar zu werfen.

Für sie war die Nacht so gut wie gelaufen. Sie wollten auch keinen Drink mehr in ihrem Stamm-Pub nehmen, sie hatten nur noch im Sinn, von hier zu verschwinden.

»Wohin?«

»Zu dir«, sagte Clint.

»Okay.« Doherty wohnte ebenso wie Clint O’Malley noch bei seinen Eltern. Nur hatte er es besser, denn er konnte seine beiden Zimmer durch einen kleinen Anbau betreten, in dem früher mal sein Großvater gelebt hatte. Nach einer Renovierung hatte er sich in den Räumen eingerichtet, und es ging ihm dort recht gut. Vor allen Dingen wurde er nicht gestört und störte selbst auch keinen.

»Hast du auch was zu trinken?«

»Ja.«

»Sonst hätten wir von mir was mitnehmen können.«

»Ich habe noch den Whisky, den mein Großvater schon getrunken hat. Er hat ihn selbst gebrannt und die Flaschen dann versteckt. Ich habe sie gefunden.«

»Und?«

»Der alte Mann konnte was. Nach dem Getränk leckst du dir die Finger, ehrlich.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Beide waren nicht zu Fuß gekommen und hatten auch nicht ihre Autos genommen. Dafür aber die Räder. Die Bikes hatten sie auf dem Gelände der Kirche an einer Baubude abgestellt. Dort standen sie jetzt auch noch.

»Dann los«, sagte Doherty, »jetzt habe ich richtig Durst bekommen.«

»Frag mich mal.«

Beide lachten und traten in die Pedalen. Sie mussten eine kurze Strecke fahren, die leicht anstieg und auch kurvig war, denn die Kirche lag nicht genau im Ort.

Das Haus der Dohertys stand auf einem großen Grundstück, das an einer Straßenecke lag. Kein Zaun begrenzte es und man konnte direkt auf die Haustür zugehen.

Die Eltern lagen längst im Bett. Sie hatten auch das Licht im Innern des Hauses ausgeschaltet. Nur über der Haustür brannte eine gelbliche Leuchte.

An ihr vorbei schoben die beiden ihre Bikes und erreichten wenig später den Anbau an der Rückseite. Zu ihm und zu seiner Tür führten drei Stufen hoch.

Tim Doherty schloss auf, während O’Malley auf seine Uhr schaute. So spät war es noch gar nicht. Knapp vor Mitternacht, und von einer Müdigkeit spürte Clint auch nichts.

»So, du kannst kommen.«

»Okay.«

Die Stufen waren schnell überwunden. Wenig später hockte Clint in einem Sessel und schaute zu, wie Tim die Flasche brachte und auch zwei Gläser.

»Ohne Eis, nicht?«

»Und ob.«

»Gut.«

Tim goss sehr großzügig ein, reichte seinem Freund ein Glas und fragte dann: »Worauf sollen wir trinken?«

»Keine Ahnung. Gibt es denn einen Grund?«

»Auf uns immer«, meinte Tim.

»Ja, dann trinken wir auf uns.«

Das taten sie mit kräftigen Schlucken. Es war wirklich ein Stöffchen, das man nur loben konnte. Beide verdrehten die Augen und schnalzten mit den Zungen.

»Das tut gut«, flüsterte O’Malley, als er sein Glas absetzte. »Jetzt weiß ich, was mir gefehlt hat.«

»Ja, mir auch.«

»Und was ist das Ergebnis dieser Nacht?«

Tim Doherty winkte mit der freien Hand ab. »Ich habe keine Ahnung. Aber ein Ergebnis gibt es, das stimmt.«

»Fragt sich nur, was wir damit anfangen können oder sollen. Alte Steinfiguren, die plötzlich zum Leben erwachen und Licht in die Augen bekommen.«

»Ja.« Tim nickte und schaute in sein Glas. »Ich habe auch keine Erklärung dafür.«

»Es muss aber eine geben.«

»Sicher.«

»Wo könnte man sie finden?«, fragte Clint.

»In der Historie.«

»Meinst du?«

»Ja.« Tim leerte sein Glas. »Ich glaube fest daran. Wir sollten mal die alten Kirchenbücher durchforsten. Vielleicht steht da was drin.«

»Würde ich auch sagen.«

»Wie gut kennst du den Pfarrer?«

»Nicht besonders gut.« Clint verdrehte die Augen. »Das war schon damals so. Ich habe Messdiener werden sollen und weigerte mich.« Er lachte glucksend. »Ich glaube, das hat mir der Pfarrer bis heute nicht verziehen.«

»Kann ich mir denken.«

»Und wie ist das mit dir und dem Pfarrer?«

»Ähnlich. Ich habe nie viel mit ihm am Hut gehabt. Meinen Eltern erging es auch so. Die haben dieser Moral nicht getraut. Zu recht, wie man heute an manchen Stellen lesen kann. Da sind früher verdammt viele Schweinereien passiert.«

»Jetzt müssen sie aber klein beigeben.«

Sie kamen zu keiner Lösung und überlegten weiter gemeinsam. Hätten sie ein besseres Verhältnis zum Pfarrer gehabt, sie wären ohne Probleme in die Kirche hineingekommen und hätten sich dort an Ort und Stelle über das Phänomen unterhalten können.

»Nimm noch einen«, sagte Tim.

»Ja, auf einem Bein kann man nicht stehen.«

Sie gönnten sich jeder einen kräftigen Schluck, und danach sah die Welt schon nicht mehr so grau aus.

Sie kamen wieder zum Thema, und O’Malley sagte: »Ich bin gespannt, was passiert.«

»Wieso?«

»Denk doch mal nach, Tim. Wir haben sie gesehen, und ich frage mich, ob sie uns auch gesehen haben.«

»Je, das kann sein.«

»Und das könnte nicht gut sein.«

»Ähm – warum nicht?«

»Dann wissen wir zu viel«, sagte Clint mit schon leicht schwerer Zunge.

»Meinst du?«

»Ja.«

»Und was bedeutet das?«

O’Malley winkte ab. »Dass es jetzt zwei Zeugen gibt, und Zeugen werden entweder gebraucht oder gehasst. Etwas dazwischen gibt es nicht.«

»Und wie siehst du uns?«

»Wir werden bestimmt gehasst«, sagte Clint und wischte mit der Hand durch die Luft. »Ja, stark gehasst.«

»Warum denn?«

»Weil wir vielleicht zu früh etwas entdeckt haben. Wir haben gesehen, dass diese Steinfiguren Licht in sich tragen. Die anderen Typen haben es vielleicht nicht gemerkt. Das waren nur Restauratoren, die andere Dinge im Blick haben.«

»Ja, vielleicht.« Tim Doherty hob den Kopf. »Ich frage mich nur, warum man die Kirche abgeschlossen hat.«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Haben die Restauratoren doch etwas bemerkt?«

»Kann sein. Dann aber haben sie vielleicht nur mit dem Pfarrer darüber gesprochen.«

Das nahmen beide hin und schwiegen sich an. Der Whisky hatte sie zudem leicht benebelt, und es trat das ein, was sie eigentlich nicht gewollt hatten.

Sie schliefen ein.

Clint O’Malley erwachte als Erster. Da war ihm, als hätte er einen Stromstoß bekommen. Er riss die Augen auf und hatte Probleme damit, sich zurechtzufinden. Verwundert schaute er sich um, ärgerte sich über den schlechten Geschmack im Mund und sah im schwachen Licht des Zimmers eine zweite Person, die ihm gegenübersaß.

Es war Tim Doherty.

Aber er schlief. Das war genau zu hören. Er hatte seinen Kopf nach hinten gedrückt, der Mund stand offen, und wer diese Schnarchlaute hörte, der musste verdammt gute Nerven haben.

Die hatte Clint nicht.

Er drückte sich von seinem Stuhl hoch und spürte die Steifheit in den Knochen. Das kam vom langen Sitzen. Er war jetzt froh, sich bewegen zu können.

Den Weg zur Tür hatte er schnell gefunden. Er nahm auch noch seine dicke Jacke mit, die neben der Haustür am Haken hing, dann war er schnell draußen und streifte die Jacke über, denn ihn erwischte der kalte Wind.

Er lief dorthin, wo sein Bike stand. Sein Zuhause würde er nach einer Fahrt von knapp fünf Minuten erreichen, wenn er sich beeilte. Als er jetzt auf die Uhr schaute, da sah er, dass die vierte Morgenstunde angebrochen war.

Wenn er bald ins Bett kam, konnte er noch einige Stunden die Augen schließen. Am nächsten Morgen und bei Helligkeit sah sowieso alles anders aus.

Er rollte auf die Straße zu und konnte dort besser fahren. Nach rechts bog er ab und fuhr durch einen kleinen Vorort in die Ortsmitte hinein. Dort wohnte er bei seinen Eltern, aber nicht so komfortabel wie Freund Tim.

Er sah auch die Kirche. Dafür musste er nach rechts blicken. Da die Straße vor ihm frei war, konnte er es riskieren. Er sah die Kirche auch deshalb besser, weil sie in einem Licht lag, das er sich nicht erklären konnte.

Clint O’Malley hielt an und stieg vom Fahrrad. Er bockte es auf, um sich die Kirche anzuschauen und auch den Himmel darüber. Es war ein dunkler Nachthimmel, aber das war nicht alles, denn plötzlich enthielt der Nachthimmel eine Helligkeit, von der er nicht wusste, wo sie hergekommen war.

Der Begriff Nordlicht kam ihm in den Sinn, aber dieses Phänomen gab es hier nicht.

Das Licht bewegte sich. Es war mit einem Strahl zu vergleichen und hatte eine grünlichgelbe Farbe. Es tanzte an den Mauern der Kirche entlang, huschte über die Fenster hinweg und war plötzlich verschwunden.

O’Malley wusste nicht, wie viele Zeugen es gab. Er jedenfalls war einer davon, und er hätte Stein und Bein schwören können, dass dieses Licht von außen her durch die Mauern in die Kirche eingedrungen war.

Was hatte das zu bedeuten?

Er konnte es nicht sagen, aber er dachte schon darüber nach, ob er nicht zurückfahren und seinen Freund einweihen sollte. Nein, er tat es nicht, denn in einigen Stunden war der neue Tag da und damit auch die Helligkeit.

Dann konnte man weitersehen. Und so trat er in die Pedalen und fuhr so schnell wie möglich nach Hause, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihm her …

***

Der andere Morgen!

Das helle Licht schien durch das Fenster in ein Zimmer hinein und ließ sich auch von einem Vorhang kaum abhalten. So strich es auch über das Bett hinweg und weckte den Schläfer.

Johnny Conolly schlug die Augen auf!

Er war nicht sofort hellwach, er brauchte ein paar Sekunden, um darüber nachzudenken, wo er sich befand. Es war nicht sein Zimmer im Haus seiner Eltern. Er war auch nicht in London aufgewacht, sondern einige Hundert Meilen von dieser Stadt entfernt. In einem anderen Land, aber auch auf einer Insel.

Irland!

Ja, er befand sich in Irland. Er war unterwegs, um etwas Neues zu sehen und auch neue Menschen kennenzulernen. Bis Dublin war er geflogen und hatte sich dort einen Leihwagen genommen, um einen Teil der Insel zu erkunden. Johnny hatte sich eine Woche gegeben, die er auf der Insel verbringen wollte, das war nicht viel, aber mal allein unterwegs zu sein, das war nicht schlecht.

So völlig allein war er auch nicht. Er war praktisch einer Einladung gefolgt. Tim Doherty, ein Ire, der zwei Semester in London studiert hatte, war auf die Idee gekommen, Johnny einzuladen. Er wollte ihm einiges zeigen, und da sich Johnny einen Leihwagen genommen hatte, war das mit der Fahrerei kein Problem.

Die beiden hatten sich schon getroffen und sich auch für den heutigen Tag verabredet. Die Stadt, in der Johnny sich aufhielt, hieß Carlow. Sie lag südlich von Dublin und war ein Ort, in dem man seine Ruhe finden konnte. Als Ausgangsplatz für Fahrten ideal, und Johnny war auch sehr zufrieden.

Morgensonne!

Es war wunderbar, sie zu erleben, aber es war nicht die Sonne, die Johnny sich gewünscht hatte. Diese hier war kalt. Sie konnte einfach nicht wärmen, nicht bei den Temperaturen, die schon seit einiger Zeit herrschten und auf einen tiefen Winter hindeuteten. Selbst hier in Irland, einer Insel, die besonders im Süden ein recht warmes Klima aufwies, wovon aber nicht die Rede sein konnte.

Alles war auf den Kopf gestellt worden. Es lag noch Schnee, den die Sonne nicht ganz hatte wegtauen können. Sogar auf manchen Hausdächern lag er noch.

Johnny stand auf. Ein Bad stand ihm auch zur Verfügung. Um es zu erreichen, musste er auf den Flur gehen, wo auch die beiden anderen Gästezimmer lagen, die allerdings nicht vermietet waren. So gehörte Johnny das Bad allein.

Als er das Zimmer verließ, nahm er den Kaffeeduft wahr, der ihm von unten her entgegen wehte. Seine Wirtin war bereits dabei, das Frühstück zuzubereiten. Davon hielt sie viel. Sie stammte aus Deutschland und war es gewohnt, kräftig zu frühstücken.

Auch Johnny verspürte Hunger, wenn er daran dachte, dass es bald was zu essen gab. Und nach dem Frühstück hatte er sich mit Tim Doherty verabredet. Beide wollten sie etwas unternehmen. Tim hatte vorgeschlagen, zu den Steinen zu fahren, einer Kultstätte aus sehr alter Zeit. Sie wurde immer wieder besichtigt. Allerdings mehr im Sommer.

Es gab zwar nur eine Dusche auf der Etage, dafür war sie recht groß. Und mit schrecklichen grünen Kacheln gefliest. Eine Wanne war auch vorhanden und ein Heizgerippe, das fast bis an die Decke reichte und seine Wärme abgab, was bei den Temperaturen draußen sehr angenehm war. Johnny genoss es, das heiße Wasser auf seinen Körper spritzen zu lassen. Kalt wollte er nicht duschen, und wenn man ihn einen Warmduscher nannte, war ihm das auch egal.

Er ließ sich Zeit, dachte auch daran, dass er noch nach London anrufen wollte – eine SMS hätte seiner Mutter nie gereicht –, und dann freute er sich auf den Tag.

Das große Badetuch hing über der Heizung und war wunderbar angewärmt. Er hüllte sich ein, trocknete sich ab und ließ alles recht langsam angehen. Auch das Anziehen. Den Pullover streifte er noch nicht über. Er hängte ihn über seine Schulter und ging wenig später die Holztreppe nach unten.

Die Wirtin hieß Karin Winter. Sie war um die fünfzig Jahre alt, recht gut dabei von der Figur her, trug die grauen Haare kurz geschnitten, und in ihrem Gesicht fiel der große Mund auch deshalb auf, weil sie immer viel lachte.

So auch an diesem Morgen. Da blitzen sogar die blauen Augen. »Hallo, Johnny, haben Sie gut geschlafen?«

»Danke, Mrs Winter, super.«

»Dann sollen Sie auch gut frühstücken.«

»Ich freue mich schon darauf.«

»Setzen Sie sich. Kaffee wie immer – oder?«

»Richtig.«

»Gut.«

Johnny nahm am Tisch Platz. Karin Winter und ihr Mann hatten schon gefrühstückt. Mr Winter musste immer früh raus. Er arbeitete im Außendienst der Stadt Carlow und war auch jetzt wieder im Freien unterwegs.

Johnny setzte sich. Auch die Spiegeleier waren fertig. Er bekam sie in der Pfanne serviert und über sein Gesicht huschte ein Strahlen. Genau das hatte ihm gefehlt. Der O-Saft war frisch gepresst und der Kaffee schmeckte auch.

Karin Winter hatte sich zu ihm an den großen Tisch gesetzt, sie freute sich, dass es ihrem Gast schmeckte, und fragte nach einer Weile: »Na, wo geht es denn heute hin?«

Johnny schluckte seinen Mund leer. »Tim Doherty hat gesagt, dass wir zu den Steinen fahren könnten.«

Karin Winter nickte. »Kein schlechtes Ziel. Im Sommer allerdings besser.«

»Man kann es sich nicht aussuchen.«

»Stimmt.« Mrs Winter schüttelte den Kopf. »Also dieses Wetter ist echt ein negativer Schock.«

»Tja, man steckt nicht drin.«

»Aber so lange kalt.« Sie schüttelte sich. »Ich kenne Jahre, da hatten wir um diese Zeit schon fast dreißig Grad.«

»Das wäre mir auch zu viel.«

Karin Winter lachte. Sie freute sich, dass es Johnny schmeckte, der sein Frühstück allerdings unterbrechen musste, weil sich sein Handy meldete. Es war Sheila, seine Mutter.

»Hi, Ma.«

»Und?«

»Alles super, Ma. Mir geht es prächtig. Ich bin hier toll aufgehoben und habe ein erstklassiges Frühstück bekommen, bei dem du mich gestört hast.«

»Na, sei mal ein bisschen netter.«

Johnny lachte, sodass seine Mutter wieder zufrieden war. Sie sprachen noch ein wenig länger, und Sheila war froh, dass bei Johnny alles normal lief. Es gab keine Angriffe irgendwelcher dämonischer Typen, und beide hofften, dass es auch so blieb.

Johnny trank seine Tasse leer, aß noch Brot mit Orangenmarmelade und war dann sehr zufrieden.

Er strahlte seine Wirtin an. »Das war mal wieder allererste Sahne, Mrs Winter.«

»Danke. Toll, dass es Ihnen so gut geschmeckt hat.«

»Ja, das war schon klasse.«

Draußen zeigte der Himmel keine Wolken. Er präsentierte sich in einem wunderbaren Blau und wurde auch noch von den Strahlen der Sonne geküsst.

»Und? Wann kommt der gute Tim?«

Johnny schüttelte den Kopf. »Wir telefonieren. Er hätte eigentlich schon anrufen müssen.«

»Dann schläft er noch.«

»Bei dem Wetter?«

Sie winkte ab. »Ach, es gibt so viele Langschläfer unter den jungen Leuten.«

»Dann ist es ja gut.« Johnny schob seinen Stuhl zurück, reckte sich und machte Anstalten, auf sein Zimmer zu gehen. Er wollte von dort mit Tim Doherty telefonieren.

Als er den Flur erreichte und einen Blick nach rechts zur Haustür warf, sah er hinter der Glasscheibe eine Bewegung oder mehr den Umriss eines Menschen.

Er war sich nicht ganz sicher und wollte es aber sein, deshalb ging er hin und öffnete die Tür.

Es war Tim Doherty. Er hatte soeben klingeln wollen. Jetzt zuckte er zurück, als Johnny plötzlich vor ihm stand.

»He, hast du mich erschreckt.«

»Das wollte ich nicht.«

»Okay, lass mich rein.«

Johnny öffnete ihm die Tür. »Hattest du nicht vorher anrufen wollen?«, fragte er.

»Ja, hatte ich.«

»Und?«

»Es hat sich nicht so ergeben.«

»Aha.« Johnny machte seinem Freund Platz, damit der ins Haus kommen konnte. Beide kannten sich zwar recht gut, aber nicht so gut wie zwei dicke Freunde. Trotzdem fiel Johnny auf, dass mit Tim etwas nicht stimmte. Er wirkte mehr als nervös und recht aufgedreht.

»He, was ist denn los?«

»Sage ich dir oben.«

»Gut. Hört sich aber geheimnisvoll an.«

»Das ist es auch.«

Johnny wunderte sich. So kannte er seinen ehemaligen Kommilitonen nicht. Tim war zwar nie die Ruhe selbst, aber so aufgekratzt hatte Johnny ihn noch nie erlebt.

Sie betraten das Zimmer. »Jetzt habe ich nichts zu trinken hier«, sagte Johnny bedauernd.

»Das macht nichts.« Tim Doherty setzte sich. Er blies den Atem aus. Sein Blick flackerte und dann sagte er einen seltsamen Satz. »Das Leben ist manchmal schon seltsam.«

»Wieso?«

Tim hob die Schultern. »Ich kann es mir oder dir auch nicht erklären, aber ich weiß ja, dass du zu den Leuten gehörst, die einen Draht in eine bestimmte Richtung haben.«

»Ähm – wie das denn?«

»Na ja, zum Übersinnlichen, um es mal behutsam auszudrücken. Das meine ich damit.«

»Draht?«

»Ja.«

»Ich weiß nicht.«

»Ist auch egal, Johnny.«

»Und auf was willst du hinaus?«

Tim Doherty hob den Kopf. Er schluckte seinen Speichel, fuhr durch sein Haar und sagte mit leiser Stimme: »Meinem Freund Clint O’Malley und mir ist in der letzten Nacht was passiert, das kannst du nicht glauben. Das ist einfach verrückt.«

»Ach – was ist es denn?«

»Etwas, für das ich keine Erklärung habe.« Er senkte den Kopf wie jemand, der sich schämt.

»Aber du wirst es mir trotzdem sagen.«

»Klar.«

»Und?«

Tim wusste nicht so recht, wie er anfangen sollte. Er wusste auch nicht, wohin er schauen sollte, und entschied sich dann dafür, auf seine Knie zu blicken. Er brauchte zwei Anläufe, um endlich anfangen zu können.

»Ich war gestern Nacht mit meinem Freund Clint unterwegs. Wir wollten der Kirche einen Besuch abstatten und herausfinden, warum man sie verschlossen hat.«

Johnny wunderte sich. »Ist euch der Grund nicht gesagt worden?«

»Doch. Man hat davon gesprochen, dass wertvolle Gemälde an den Wänden gefunden worden sind.«

»Das ist doch schon mal ein Grund.«

»Ja, im Normalfall schon. Aber wir haben es nicht geglaubt. Wir sind der Meinung gewesen, dass man dort etwas anderes gefunden hat, was nur keiner wissen und sehen sollte.«

»Aha, und das wolltet ihr herausfinden?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Wir sind also losgegangen, und das in der Dunkelheit …« Tim berichtete, was ihnen in der Kirche widerfahren war und was sie gefunden hatten. Einen Altar, der die ganze Zeit über von einer Mauer verborgen geblieben war, nun aber freilag. »Mit drei Figuren, Johnny.«

»Toll.«

»Nein, das ist nicht toll. Die erste Figur sah noch normal aus. Die zweite hatte einen Knochenschädel mit Hautfetzen. Die dritte Figur hatte eine reine Skelettfratze.«

»Interessant.«

»Fanden wir auch.«

»Und habt ihr auch herausgefunden, warum man dieses Werk versteckt hat?«

»Nein, das haben wir nicht. Wir sind auch jetzt noch der Meinung, dass es nicht in diese Kirche passt. Es ist einfach zu widerlich …«

»Nun ja, das kannst du nicht so sagen. Oft genug findet man in Kirchen abstoßende Personen. Dämonen an den Außenwänden, die abschreckend wirken sollten.«

»Meinst du?«

»So habe ich das gehört.«

»Gut, Johnny, das kann ich auch akzeptieren. Aber ich habe die Geschichte noch nicht bis zum Ende erzählt. Du weißt nicht, was da noch passiert ist.«

»Okay, dann höre ich.«

»Diese drei Gestalten, die aussahen, als würden sie auf einem Altar sitzen, waren gar nicht aus Stein. Oder doch, aber nicht so richtig oder wirklich …«

Johnny Conolly schüttelte den Kopf. Er hatte nicht begriffen, was Tim ihm damit hatte sagen wollen. »Sorry, aber ich komme da nicht mit. Das ist etwas zu hoch für mich.«

»Wieso das?«

»Weil du gesehen haben willst, dass die Figuren leben oder so ähnlich.«

»Na ja, so darfst du das nicht sehen. Von einem normalen Leben kann man da nicht sprechen. Aber da war etwas in ihnen, das ich als Leben bezeichnen möchte.«

»Gut und was?«

»Ihre Augen, Johnny. Sie waren nicht tot. Sie lebten. In ihnen sahen wir das Licht.«

»Ach, ehrlich?«

»Ja. Die Augen haben sich mit einem hellen Licht gefüllt. Wir sahen es sogar aus einer gewissen Entfernung, als wir die Tür erreichten. In ihren Augen hat sich etwas getan. Sie waren voll mit diesem anderen Licht, das gelblich für uns aussah, aber nicht von einer Taschenlampe stammte.«

Johnny hatte zugehört. Er sagte auch jetzt nichts und schaute Tim Doherty nur an.

»Jetzt lachst du mich aus – oder?«

Johnny schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das? Jeder hat schon mal etwas Eigenartiges erlebt …«

»Ja, und das habe ich nicht geträumt.«

»Das glaube ich dir.«

»Und ich war nicht allein. Clint O’Malley hat es auch gesehen. Das hat uns ganz schön geschockt. Ich habe mir ja nicht gewünscht, dass so etwas passiert. Wir wollten ja ganz andere Dinge unternehmen, wie zu diesen Steinen fahren, aber es ist nun mal passiert, und ich bin wie vor den Kopf geschlagen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Glaubst du denn, dass es mir passiert ist? Oder uns?«

»Ja, warum nicht?«

»Finde ich toll. Andere hätten uns ausgelacht. Und ich bin froh, dass ich dich jetzt an meiner Seite habe. Ich weiß ja, dass du auch schon Dinge erlebt hast, die nicht so leicht zu erklären sind.«

»Eher meine Eltern.«

»Ja, ja, aber der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, sagt man doch. Oder irre ich mich?«

»Nein, aber was willst du, Tim?«

»Das ist ganz einfach.« Tims Stimme hatte wieder einen festen Klang bekommen. »Ich möchte, dass du uns dabei hilfst, das Rätsel zu lösen …«

***

Jetzt war es heraus, und es hatte Tim schon einiges an Überwindung gekostet, denn so gut kannte er Johnny auch nicht. Der ließ sich nichts anmerken. Er hockte ruhig auf seinem Stuhl und nickte nach einer Weile, bevor er sagte: »So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht.«

»Wieso?«

»Das habe ich gemerkt, als du angekommen bist. Ich spürte, dass du ein Problem hast.«

Tim lachte verlegen. »Da hast du schon recht, aber ich wusste nicht, wie ich es loswerden sollte.«

Johnny grinste. »Jetzt bist du es ja los.«

»Hoffentlich. Hast du dich denn schon entschieden? Machst du mit oder nicht?«

»Was denkst du denn?«

Tim wiegte den Kopf. »Wie ich dich kenne, wirst du wohl mit dabei sein.«

»Ja, das bin ich auch.«

»Sehr gut.«

»Aber nimm dir nicht zu viel vor«, warnte Johnny. »Ich kann dir auch nicht sagen, ob das alles stimmt, was du gesagt hast. Es kann auch sein, dass du dich geirrt hast.«

»Glaube ich nicht.«

»Wir werden sehen.« Johnny klopfte auf seinen rechten Oberschenkel. »Wie geht es weiter? Hast du einen Plan?«

»Ja.«

»Das hört sich schon mal gut an.«

»Ich denke, dass wir Clint O’Malley noch mit ins Boot nehmen. Er war in der Nacht schließlich mit dabei.«

»Gut, ich habe nichts dagegen.«

»Dann hole ich ihn.«

»Moment, wo wohnt er denn?«

»Nicht sehr nah.«

»Gut, dann können wir meinen Wagen nehmen, ich habe mir am Flughafen einen kleinen Opel Corsa gemietet.«

»Stark.« Tim Doherty atmete auf. Er sah viel besser aus als noch vor einer halben Stunde. Es war ihm anzusehen, dass es bergauf ging. Er freute sich, denn er hatte jemanden gefunden, auf den er sich verlassen konnte.

Sie traten aus der Haustür ins Freie – und spürten sofort den scharfen Ostwind, der in ihre Gesichter stach. Der Winter zeigte sein eisiges Gesicht, und das sollte noch länger andauern.

Auf dem Dach des Autos hatte sich eine dünne graue Schicht aus Eis gebildet. Zum Glück waren die Scheiben frei. Die beiden stiegen ein.

»Und du sagst mir den Weg.«

Tim nickte. »Mach ich.«

Johnny startete den Corsa, der sofort ansprang. Ab ging die Fahrt, die Johnny sich anders vorgestellt hatte, ebenso wie den Verlauf des Tages.

Aber das passte jetzt wieder, denn er war ein Conolly. Wie sagte sein Vater noch?

»Wer ein Conolly ist, der ist nicht zu beneiden«, hatte sein Vater Bill immer erklärt. Johnny hatte das nie so richtig wahrhaben wollen, doch jetzt dachte er anders darüber.

Auch er geriet in diesen Strom hinein, was seiner Mutter nun ganz und gar nicht gefiel. Er hoffte ja immer noch, dass sich die beiden geirrt hatten und in den Augen der Gestalten kein Licht zu sehen gewesen war.

Johnny hatte noch zahlreiche Fragen, die er nicht stellte, denn er sah, dass sein Begleiter sehr in sich gekehrt war und wahrscheinlich über etwas nachdachte.

Seine Anweisungen gab Tim mit knappen Worten. Sie fuhren dorthin, wo Carlow mehr einen städtischen Charakter zeigte. Die Häuser standen hier dichter zusammen, aber es gab noch genügend Platz. Das Gelände war leicht hügelig, und um das Ziel zu erreichen, mussten sie eine Anhöhe hochfahren. Sie gelangten zu einer Siedlung mit Häusern, die fast gleich aussahen. Helle Mauern und rötliche Dächer.

»Fahr mal bis zu der Laterne. Da kannst du halten.«

»Okay.«

Wenig später stoppten die beiden an der Stelle und Tim drückte die Beifahrertür auf.

»Ich bin gleich wieder da.«

»Kein Problem.«

Johnny blieb zurück und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Er fragte sich, in was er da wieder hineingerutscht war. Ob das Schicksal der Conollys auch für ihn galt?

Am liebsten hätte er mit seinem Vater gesprochen oder auch mit John Sinclair und den beiden davon erzählt, in was er wieder hineingeraten war. Aber erst mal wollte er abwarten und nichts sagen. Außerdem stand nicht fest, ob die andere, die schwarzmagische Seite wieder mitmischte.

Licht in den Augen von Steinfiguren. Gab es so etwas? Johnny wusste es nicht. Aber er sah Tim Doherty auch nicht als einen Lügner an. So etwas bildete man sich nicht so leicht ein.

Tim kam wieder zurück.

Aber er war allein und hatte seinen Freund Clint O’Malley nicht mitgebracht.

Tim ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Ja, das ist es wohl gewesen.«

»Was meinst du?«

»Das mit Clint.«

»Will er nicht?«

Tim schüttelte den Kopf. »Er ist nicht da. Seine Mutter sagte mir, dass er verschwunden ist.«

»Wohin denn?«

»Keine Ahnung. Schon kurz nach dem Aufstehen hat er das Haus verlassen und war dann weg.«

»Komisch«, sagte Johnny.

»Tja, so ist er eben. Ein Individualist. Den kannst du schlecht an eine Kette legen.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ganz einfach, Johnny, wir schauen uns das Innere der Kirche ohne Clint an.«

»Wie du meinst. Aber mal was anderes. Hast du nicht versucht, ihn zu erreichen? Anrufen oder so?«

»Habe ich, keine Sorge. Es meldete sich bei ihm nur die Mailbox. Er will wohl keinen Kontakt.«

»Kommt dir das nicht seltsam vor?«

Tim Doherty hob die Schultern. Eine Antwort gab er nicht. Vielleicht dachte er so wie Johnny, denn bei ihm machte sich allmählich ein ungutes Gefühl breit …

***

Sie waren nicht lange unterwegs, da stoppte Johnny den Corsa nahe der Kirche. Auch an diesem Tag wurde in ihrem Innern nicht gearbeitet, und Johnny fragte nach den Gründen.

»Ich weiß es nicht.« Tim lachte auf. »Kann sein, dass der Firma das Geld ausgegangen ist.«

»Ja, möglich ist alles. Kommt die denn von hier?«

»Nein, aus Dublin. Die Leute sind spezialisiert auf Kirchenkunst, das weiß ich.«

»Aber nicht, warum sie die Arbeiten eingestellt haben?«

»So ist es. Aber wenn es dich interessiert, können wir ja im Rathaus nachfragen.«

»Das wäre sogar nicht schlecht.«

»Aber erst schauen wir uns in der Kirche um. Ich denke, dass die Tür noch immer offen sein wird.« Tim nickte Johnny zu und stieg aus dem Auto.

Johnny folgte ihm langsamer. Er schaute sich noch die Kirche an, die nicht sehr groß war und deren Mauern eine helle Farbe zeigten. Der Turm sah schlank aus und war an seinem oberen Ende offen, sodass dort die Glocke zu sehen war. Eine Tür gab es auch. Auf die schlenderte Tim Doherty zu.

Holz für ein Gerüst lehnte auch außen an der Kirchenmauer. Zu hören war eigentlich nichts in der Nähe, die nächsten Häuser standen recht weit entfernt.

»Sein Bike ist nicht hier«, sagte Tim.

»Ach, du hast damit gerechnet, dass wir Clint hier treffen?«

»Ich habe es nicht ausgeschlossen. So richtig damit gerechnet bestimmt nicht.«

»Schon okay.« Johnny gab sich locker. »Ist die Tür offen?«

»Bestimmt.«

»Dann wollen wir mal.«

Tim Doherty nickte. Er sagte nichts. Er schien unter einem starken Druck zu stehen.

»He, geht es dir nicht gut?«

»Keine Ahnung, Johnny. Es ist alles so komisch. Fast schon unheimlich, verstehst du?«

»Ja, das ist möglich. Du bist involviert. Im Gegensatz zu mir. Ich sehe das objektiver.«

»Aber du musst auch aufpassen. Ich weiß wirklich nicht, was uns erwartet.«

»Aber du kennst die Kirche doch.« Johnny schüttelte den Kopf.

»Schon.«

»Dann komm.«

Johnny wollte nicht länger warten. Er war ein Mensch der schnellen Entschlüsse, die er auch gern umsetzte, und das tat er in diesem Fall auch.

Er zog die Tür auf.

Er hielt sie noch auf für Tim, der ihm langsamer folgte. Anschließend glitt die Tür wieder hinter den beiden zu, und es wurde auch dunkler um sie herum.

Beide gingen ein paar Schritte und blieben dann stehen. Sie mussten sich erst an die Umgebung gewöhnen.

Es war ruhig, aber es war nicht totenstill. Irgendwo knackte oder knarrte immer etwas, doch es war niemand zu sehen, der sich für diese Geräusche verantwortlich gezeigt hätte.

Durch die Fenster drang zwar das Tageslicht, aber besonders hell war es nicht. Allerdings hatten die beiden Glück, denn auf einem Werkzeugtisch fanden sie eine Taschenlampe.

Johnny hatte sich von Tim getrennt, um sich ein eigenes Bild zu verschaffen.

Ja, hier wurde gearbeitet, das sah man. Es war ein Gerüst aufgebaut worden, es hatte viel Staub und Dreck gegeben, und der Altar war mit Tüchern verhängt worden.

Es wurde nur an einer Wand gearbeitet. Johnny konnte noch nichts erkennen. Erst als er die Leiter ein paar Sprossen hinaufgestiegen war, sah er durch das Gerüst, was die Fachleute geschafft hatten.

Sie hatten wirklich etwas freigelegt, das in einer Nische hinter einer Mauer verborgen gewesen war.

Tim hatte war Johnny auf der Leiter gefolgt. Er lachte leise, als er nach oben deutete. »Das genau ist das Corpus Delicti.«

»Ja, das sehe ich.«

Tim deutete hoch. »Auch die drei Figuren?«

»Sicher.«

»Schau sie dir genau an und …«

»Moment, das kann ich nur, wenn ich die Leiter ganz hoch geklettert bin. Ansonsten hat es keinen Sinn.«

»Tu das.«

»Und du bleibst unten?«

Tim nickte verkrampft.

»Warum?«

»Ich kenne das Bild ja.«

Johnny nickte langsam. »Nun ja, wie du willst. Mir ist es egal. Ich schaue mir das Kunstwerk an.«

»Wir haben gesagt, dass es ein Altar ist.«

»Auch nicht schlecht.«

»Ein Altar der Teuflischen.«

»He, wie kommst du darauf?«

»Du wirst es verstehen, wenn du dir die drei Gestalten richtig aus der Nähe anschaust. Die sind nicht erbaulich und auch keine, die dir gute Gedanken geben.«

»Da bin ich mal gespannt.« Johnny lächelte Tim an und setzte seinen Aufstieg fort.

Sprosse für Sprosse gewann er an Höhe, und Johnny fragte sich plötzlich, ob es richtig war, was er hier tat. Er hatte das Gefühl, sich in etwas einzumischen, das ihn nichts anging. Und das gefiel ihm nicht.

Er ließ die Leiter hinter sich und erreichte den Plankenweg, der ihn zum Ziel brachte.

Auf dem Boden stand Tim Doherty und schaute zu ihm hoch. »Alles in Ordnung, Johnny?«

»Ja, ich habe keine Probleme.«

»Gut.«

»Dann schaue ich mir jetzt mal das Kunstwerk aus der Nähe an.«

»Tu das.«

Johnny bewegte sich über die Bohlen hinweg. Sie bogen sich leicht durch, aber sie hielten. Es war glatt geworden, weil viel Staub auf ihr lag und eine Schicht hinterlassen hatte.

Das Kunstwerk in der Wand rückte näher. Johnny erkannte, dass es in eine Nische hineingebaut worden war, die sogar eine ordentliche Tiefe hatte.

Und dann stand er davor.

Er sah die drei Gestalten, die auf den ersten Blick gleich aussahen, aber doch große Unterschiede aufwiesen. Er ging davon aus, dass er es bei der ersten Figur mit einem Mann zu tun hatte. Er hockte auf dem Boden und hatte seinen Körper leicht nach hinten gedrückt.

Die zweite Gestalt stand. Deren Gesicht zeigte bereits Anzeichen von Verwesung. Jedenfalls traten an bestimmten Stellen die Knochen hervor. Dann gab es noch die dritte Figur, und die hatte es voll erwischt. Da war kein normaler Kopf mehr zu sehen. Bei ihm konnte man von einem Skelettschädel sprechen.

Drei Figuren.

Oder nur eine?

Das war die Frage.

Johnny schaute sich die drei steinernen Gestalten genauer an. Er konzentrierte sich auf die Gesichter und dort vor allen Dingen auf die Augen.

Sie sollten geleuchtet haben. Bei allen drei Gestalten.

Und jetzt?

Es war nichts zu sehen, aber es gab auch keine leeren Augenhöhlen, sondern durchaus gefüllte. Nur bei der letzten Figur war diese Füllung etwas in den Hintergrund gedrängt worden.

Ein Altar mit drei Gestalten. Mit sehr alten, die man früher nicht in der Kirche haben wollte. Deshalb waren sie auch in diese Nische verbannt worden.

Johnny kam zu keinem Ergebnis und konnte sich nicht vorstellen, dass diese steinernen Geschöpfe plötzlich erwachten oder auch nur Licht in ihre Augen bekamen. Da hatte sich Tim bestimmt geirrt.

Allerdings hatte es noch einen weiteren Zeugen gegeben. Und dass zwei Menschen gleichzeitig einem Irrtum erlagen, das war schlecht möglich.

Angefasst hatte er die Figuren noch nicht. Er holte es nach und strich mit der Handfläche über die drei Gestalten hinweg.

Da gab es nichts, was auffällig gewesen wäre. Das war das normale Gestein. Es gab eine gewisse Kühle ab. Es hatte sich auf keinen Fall erwärmt, was auf etwas Besonderes in seinem Innern hingewiesen hätte. Hier lag alles im grünen Bereich.

»Und?«, rief Tim von unten her.

»Da ist nichts.«

»Wie?«

»Nichts, das unnormal gewesen wäre. Ich habe sie angefasst und spürte nur das Gestein.«

»Keine Wärme?«

»Nein.«

»Und das Licht?«

»Habe ich auch nicht gesehen. Es gab keine Veränderungen in den Augen. Es gibt auch keine Blicke, alles ist so normal, wie es nur eben geht.«

»Ja, dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«

»Ich komme jetzt wieder zu dir.«

»Tu das, Johnny.«

Der junge Conolly ging den Weg zurück. Jetzt schon etwas forscher, da er ihn kannte. Er wusste nicht, ob er froh sein sollte, dass er nichts gefunden hatte. Ein Rest von Unsicherheit blieb schon in seinem Innern zurück. Tim und sein Freund hatten ja auch Augen im Kopf. Aber bei ihm hatte sich nichts getan.

Wie ging es weiter?

Dieser Fall, der keiner geworden war, konnte abgehakt werden. Das wollte er auch Tim sagen, doch komischerweise verspürte er Hemmungen.

Tim erwartete ihn. Johnny grinste ihn an. »Ist ganz nett gewesen, dieser Ausflug. Aber er hat nichts gebracht, das müssen wir uns leider eingestehen.«

»Stimmt.«

»Und wie ist das bei euch gewesen? Habt ihr die Augen wirklich leuchten sehen?«

»Ja, Johnny. Die Augen leuchteten in einem kalten Licht. Vielleicht ein Totenleuchten.«

»Hört sich stark an.«

»Das war auch stark.«

»Gut«, sagte Johnny, »dann lass uns mal überlegen, wie es weitergehen soll und wie wir den Tag verbringen.«

»Ich mache mir Sorgen.«

»Um wen?«

»Um Clint O’Malley.«

»Warum das denn?«

»Weil er sich noch immer nicht gemeldet hat. Sein Handy ist tot. Mausetot.«

»Okay und jetzt?«

»Habe ich einfach das Gefühl, dass etwas passiert ist mit ihm. Ich kann es nicht beweisen, aber ich habe es einfach im Gefühl.«

»Frag doch mal seine Eltern.«

»Nein, die würde ich dann auch noch mit nervös machen. Ich weiß das alles nicht genau. Kann sein, dass ich auch der Polizei Bescheid gebe.«

»Wann?«

»Wenn er bis heute Nachmittag nicht wieder da ist.«

Johnny verzog die Lippen. »Glaubst du, dass man dir das abnimmt? Clint ist ja kein Kind mehr.«

»Stimmt schon.«

Johnny wirkte ab. »Okay, ich will mich nicht in deine Angelegenheiten mischen. Du musst tun, was du für richtig hältst.«

»Ich weiß.«

Johnny Conolly hatte das Gefühl, noch nicht gehen zu müssen. Er wollte sich in der Kirche umschauen. Auch die Bänke waren abgedeckt worden, als lägen auf ihnen zwei riesige Leichentücher. An einigen Stellen lag der Staub dichter, an anderen war der Boden schon blank, und Johnny musste achtgeben, dass er nicht ausrutschte und hinfiel. Immer tiefer ging er in die dunkle Kirche hinein und erreichte das zweite Ende.

Dort stand eine fahrbare und ausklappbare Wand, hinter der man sich umziehen konnte.

Johnny schob die Wand zur Seite.

Er schaute auf einen Tisch.

Und auf diesem Tisch lag jemand.

Johnny hatte diesen Clint O’Malley noch nie gesehen. Er wusste aber, dass er es war, der so auf dem Tisch lag, dass er nicht fallen konnte.

Und es kam noch etwas hinzu.

Clint O’Malley war tot!

***

Es war der Augenblick, an dem Johnny Conolly stocksteif wurde. Er hatte das Gefühl, von innen her zu vereisen.

Er sagte nichts, er dachte nichts, er atmete nicht. Er schaute nur auf den Toten, und selbst bei dieser schlechten Beleuchtung sah er, dass das Gesicht des Toten blau angelaufen war. Es konnte durchaus sein, dass er erwürgt worden war.

Aber von wem?

Von drei Steinfiguren, die oben in der Wand einen Altar bildeten? Es war eigentlich nicht möglich, und doch wollte dieser Gedanke Johnny nicht loslassen.

Er drehte sich um, als er hinter sich etwas knirschen hörte. Es war Tim, der auf ihn zu kam. Den Toten hatte er noch nicht gesehen, er schien aber zu ahnen, was eventuell auf ihn zukam und ging deshalb mit recht verhaltenen Schritten.

Johnny wusste, was er zu tun hatte. Er wollte Tim den Blick auf den Toten verwehren, doch in diesem Augenblick sah sein Freund, wer dort auf dem Tisch lag.

Tim Doherty blieb stehen. »Was ist mit ihm?«, fragte er mit zittriger Stimme.

Johnnys Schultern zuckten.

»Lebt er noch?«

»Nein.«

Tim Doherty schluckte. Dann fragte er mit mühsamer Stimme: »Er ist also tot?«

Johnny nickte. Mehr konnte und wollte er nicht sagen. Er tat auch nichts, als Tim an ihm vorbei ging und an einer bestimmten Stelle anhielt. So konnte er seinen Freund sehen, der auf dem Tisch lag und sich nicht mehr rührte.

Das Gesicht hatte sich verändert. Es war nicht nur von der Haut her blau angelaufen, es zeigte auch eine Angst, als hätte der junge Mann kurz vor seinem Tod etwas Schlimmes gesehen.

Tim Dohertys Augen schwammen in Tränen. Er hatte große Mühe, eine Frage zu stellen.

»Wer hat das getan?«

Johnny zuckte mit den Schultern. Er dachte an gar nichts. Sein Kopf war leer und so konnte er die Frage auch nicht beantworten und drehte noch den Kopf weg.

Es konnte Zufall sein, vielleicht aber auch nicht, jedenfalls streifte sein Blick an den drei steinernen Gestalten entlang, und da zuckte Johnny zusammen.

Trotz der recht großen Entfernung hatte er gesehen, was dort vorgefallen war. Es gab eine Veränderung in den Augen, und da hatte er das gelbe Leuchten gesehen. Für einen Moment war es dort aufgeflackert, dann aber wieder verschwunden.

Johnny schluckte. Er presste die Lippen zusammen und atmete scharf durch die Nase ein. Er musste sich entscheiden, ob er Tim etwas über die Entdeckung sagen sollte oder es lieber bleiben ließ. Johnny verschob es zunächst.

Tim trauerte um seinen Freund. Er weinte, hielt den Kopf gesenkt und presste eine Hand gegen die Augen. Er tat Johnny leid, aber er wusste auch nicht, wie er den jungen Mann trösten sollte.

Es verging nicht viel Zeit, da hatte sich Tim Doherty wieder gefangen. Aus seinen rot unterlaufenen Augen starrte er Johnny an. »Wer hat das getan?«

»Ich weiß es nicht.«

Tim schluckte. »Das war doch ein – ein Mord – oder?«

»Ja, das war es.«

»Und?«

»Frag mich was Leichteres.«

»Das kann ich nicht, Johnny. Ich muss immer daran denken. Immer nur daran. Clint O’Malley war mein Freund, und jetzt kann ich davon ausgehen, dass die andere Seite auch mich schnappt. Oder?«

»Nein, Tim.«

»Aber was haben sie denn mit ihm gemacht? Das ist doch grauenhaft.«

»Ich weiß.«

»Und warum sollten sie mich verschonen?«

»Weiß ich nicht. Aber bist du den gleichen Lebensweg gegangen wie dein Freund?«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Eben. Es kann ja sein, dass er etwas getan hat, was einer gewissen Macht nicht gefiel.«

»Macht, sagst du?«

»Ja.«

»Und was meinst du damit?«

»Das weiß ich nicht so genau.«

Tim ging zwei Schritte zur Seite und hatte sich einen freien Blick verschafft. Er sah die drei steinernen Figuren, die sich nicht verändert hatten und in der Galerie hockten, als wären sie zu nichts anderem geschaffen worden.

»Ich sage dir was, Johnny!«, flüsterte er scharf.

»Und?«

»Diese drei Figuren haben etwas mit Clints Tod zu tun. Sie sind nicht so unschuldig, sage ich dir.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung.« Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Aber das werde ich rauskriegen.«

»Wird nicht leicht sein.«

»Das weiß ich. Aber ich versuche es. Irgendwo muss ich doch anfangen.«

»Ja, das stimmt. Nur solltest du dich nicht zu weit vorwagen, Tim.«

»He, das hört sich an, als wüsstest du mehr.«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Doch, das weißt du. Du willst es nur nicht zugeben. Irgendwas ist doch passiert.«

»Nein, ich weiß nichts.«

Tim stand vor Johnny und atmete heftig. Im Gesicht war er rot angelaufen. Er schien nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein. Der Tod seines Freundes hatte ihn geschockt.

»Aber du hast doch mit seltsamen Dingen zu tun gehabt, Johnny. Oder etwa nicht?«

»Ja, aber nicht immer.«

»Und wie siehst du das hier?«

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es gibt keine Hinweise und keine Spuren. Sie müssen erst noch gefunden werden, und zwar durch die Polizei.«

Tim Doherty ging einen Schritt zurück. Er holte zischend Luft. »Polizei?«, flüsterte er.

»Ja.«

»Aber was soll die denn …«

Johnny ließ Tim nicht ausreden. »Es hat einen Toten gegeben. Clint ist nicht normal ums Leben gekommen. Den hat es brutal erwischt. Der wurde ermordet.«

»Na und?«

»Da muss die Polizei ran. Wir müssen auch unsere Aussagen machen. Außerdem haben wir nichts zu verbergen.«

»Das stimmt.« Tim fuhr über sein Haar. »Wir haben nicht viel zu sagen. Wir haben den Toten gefunden, das ist alles.« Er schlug sich selbst gegen die Stirn. »Aber was sagen wir, wenn man fragt, warum wir in die Kirche gegangen sind?«

»Das ist ganz einfach.« Johnny lächelte. »Erstens zum Beten und zweitens wolltest du mir die Kirche von innen zeigen, auf die du so stolz bist. Nicht jeder Ort hat eine so ungewöhnliche Kirche.«

»Ob wir damit durchkommen?«

»Wir müssen es versuchen.«

»Und dann?«

»Lassen wir es darauf ankommen.«

Tim Doherty drehte sich zur Seite. Er lachte glucksend. Dabei winkte er ab.

Johnny ließ ihn in Ruhe. Er wusste, wie es in seinem Innern aussah.

Den Zustand konnte man nur mit furchtbar beschreiben. Und er würde auch nicht so schnell vorbei sein.

Aber da gab es noch etwas, über das Johnny scharf nachdenken musste.

Es ging natürlich auch um den Toten, und er dachte daran, dass er bestimmt auf eine besondere Art und Weise ums Leben gekommen war. Auf eine, die sich schwer nachvollziehen ließ, die aber eine Person bestimmt interessieren würde.

John Sinclair!

Nur saß der in London, und Johnny wusste auch nicht, ob er Zeit hatte. Da gab es dann noch eine zweite Alternative. Die lautete auf den Namen Bill Conolly und war Johnnys Vater.

Wenn Bill Bescheid wusste, würde er seinen ältesten Freund alarmieren. Das stand fest.

Und was passierte dann? Würden beide kommen? Und wenn, war es dann nicht schon zu spät?

Das konnte man nicht so ohne Weiteres abtun. Johnny nahm sich vor, mit seinem Vater und auch John Sinclair zu reden. Nur nicht sofort. Er wollte erst abwarten, was die Kollegen hier oben herausfanden.

Dann war es noch immer Zeit, London zu alarmieren.

»Komm, wir gehen.«

Tim nickte. Er war froh, die Kirche verlassen zu können. Dem Toten warf er noch einen schnellen Blick zu, bevor er sein Kreuzzeichen schlug und die Kirche verließ. Ab jetzt würde alles seinen Lauf nehmen, den ein Mensch wie Tim nicht stoppen konnte …

***

Johnny Conolly hatte es sich gedacht, und es trat auch ein. Es wurde für ihn und Tim Doherty eine Tortur. Ein Marathon der Verhöre. Mal wurden sie gemeinsam befragt, dann wieder einzeln, und es sah so aus, als würde ihnen nicht geglaubt.

Die Polizisten waren aus Dublin gekommen. Sie hatten ihr Büro im Rathaus eingerichtet, und der Tatort war akribisch untersucht worden, aber man hatte nichts gefunden, was auf Tim und Johnny als Täter hingedeutet hätte.

Besonders Tim musste Rede und Antwort stehen. Er war mit dem Mordopfer befreundet gewesen, und so hofften die Beamten, etwas über ein Motiv zu erfahren.

Es war nicht möglich.

Natürlich war auch die Kirche untersucht worden, und man hatte den Steinaltar ebenfalls nicht ausgelassen, aber gefunden wurde nichts. Auch nicht die Mordwaffe. Den Fasern nach zu urteilen war es ein Tuch gewesen, mit dem Clint die Luft abgedreht worden war.

Johnny und Tim wurden aus dem Verhör entlassen, erhielten aber den Befehl, den Ort nicht zu verlassen. Dass Johnny Conolly in London wohnte, war den Polizisten bekannt, mehr aber hatte Johnny von sich nicht verraten.

Beide waren froh, die muffige Umgebung des Rathauses verlassen zu können.

»Jetzt brauche ich ein Bier, Johnny.«

»Ich auch.«

Auch in Carlow gab es mehrere Pubs. Einen davon kannte Tim besonders gut. Er war da öfter zu finden. Die Theke war sein zweites Zuhause. Auch jetzt stellte er sich dorthin, nur diesmal mit Johnny an der Seite.

»Auch ein Bier?«

»Und ob.«

Der Wirt war noch jung. Natürlich hatte sich in Windeseile im Ort herumgesprochen, was passiert war, auch der Wirt wusste schon Bescheid.

»He, da habt ihr ja mächtig Ärger am Hals.« Er stellte ihnen das Bier hin.

»Ja«, sagte Tim, »das ist nun mal so. Die Gerechten müssen immer leiden.«

»Klar. Für mich steht auch fest, dass ihr Clint nicht getötet habt. Aber gibt es denn schon eine Spur, die zum wahren Täter führt?«

»Keine Ahnung.«

»Dann haben die Bullen nichts gesagt?«

»So ist es, Kirk.« Tim Doherty hob sein Glas an. Die Stimme wurde leicht brüchig, als er sprach. »Auf einen alten Freund, den ich nie vergessen werde und auch nie vergessen kann.«

Sie tranken. Der Wirt schaute ihnen zu. Einige Gäste an den Tischen ebenfalls.

»Habt ihr denn einen Verdacht?«

»Nein, keinen.« Tim schüttelte den Kopf.

»Das ist schlecht.«

Der Wirt ließ die beiden in Ruhe und wandte sich wieder den anderen Gästen zu.

Tim Doherty schaute in sein Bierglas. »Ich weiß nicht, was wir machen sollen. Und den Verdacht, den ich habe, den wage ich gar nicht auszusprechen.«

»Auch nicht mir gegenüber?«

Jetzt grinste Tim. »Doch, bei dir ist das was anderes. Ich denke, dass die drei Gestalten über dem Altar etwas mit Clints Tod zu tun haben. Allmählich glaube ich daran. Auch wenn ich es mir kaum vorstellen kann.«

»Ja, das ist schwer.«

»Kannst du es denn?«

»Nein, nicht wirklich. Ich habe sie ja aus der Nähe gesehen und sogar angefasst. Es ist wirklich nicht leicht, sich das vorzustellen. Die sind aus Stein …«

»Ja, sind sie.«

Mehr wussten die beiden auch nicht zu sagen. Unausgesprochen stand die Frage zwischen ihnen, was Clint O’Malley in der Kirche gesucht hatte. Er musste dabei irgendetwas getan haben, das gereicht hatte, um ihn zu töten.

Tim sprach Johnny an. »Und was hast du vor?«

»Wieso?«

»Wie lange willst du noch bleiben?«

»Das kann ich nicht sagen. Wir dürfen ja vorerst nicht weg. Deshalb wird es noch dauern.«

»Und? Willst du nicht in London anrufen und sagen, in welches Dilemma du hier geraten bist?«

»Nein, ich lasse noch eine Nacht verstreichen.«

Tim zuckte leicht zurück. »He, das hört sich an, als hättest du was vor.«

»Kann sein.«

»Und was?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Tim rückte näher an Johnny heran und boxte ihm leicht in die Seite. »Bitte, was hast du vor? Du hast an Clint gesehen, wie gefährlich es sein kann.«

»Da hast du recht.«

»Und wieso willst du dich reinhängen?«

Johnny zuckte nur mit den Schultern.

»Ich kenne dich«, sagte Tim. »Du hast dir doch nie was sagen lassen, das weiß ich aus London.«

»Hör auf, so schlimm war es auch nicht.«

»Du bist immer deinen Weg gegangen!«, flüsterte Tim scharf.

»Stimmt, das tue ich jetzt auch.«

»Und wie sieht der aus?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Tim bohrte weiter. »Jedenfalls hast du nicht vor, die ganze Nacht im Bett zu liegen.«

»Das gebe ich zu.«

»Und wo wirst du dann sein?«

»Noch immer im Ort.«

»Kann ich mir denken.« Tim hob sein Glas und trank es leer.

Johnny Conolly war klar, dass er seinen Job allein durchziehen musste. Er wollte Tim nicht an seiner Seite haben. Es konnte zu gefährlichen Begegnungen kommen, und da musste er sich wehren können.

»Trinken wir noch ein Glas?«

»Nein, Tim, danke. Ich werde jetzt verschwinden.«

»Und wohin?«

»In meine Pension.«

»Wie lange bleibst du dort?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Kann sein, dass ich noch einen Spaziergang mache, vielleicht aber auch nicht. Das wird sich alles noch herausstellen.«

Tim winkte ab. »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich will nur nicht irgendwann vor einer zweiten Leiche stehen.«

»Du meinst mich damit?«

»Wen sonst?«

»Ich werde mir Mühe geben, am Leben zu bleiben.« Johnny wollte Geld aus der Tasche holen, aber Tim winkte ab.

»Lass mal, das erledige ich.«

»Danke.«

Sie verließen gemeinsam den Pub. Draußen war es noch hell, aber der Wind blies sehr heftig, und da er von Nordosten kam, war er bitterkalt.

Beide verabschiedeten sich mit einem kurzen Abklatschen. Aber nur Tim schaute seinem Freund noch lange nach und machte sich so seine Gedanken …

***

»Da sind Sie ja!«

Mit diesem Satz begrüßte Karin Winter ihren Gast, und sie atmete dabei sichtlich auf.

Johnny lächelte. »Ja, warum sollte ich es denn nicht sein?«

»Na, Sie haben Nerven.«

»Wieso?«

Die Wirtin stemmte ihre Hände in die Seiten. »Hier in Carlow bleibt nichts geheim, so habe ich sehr schnell gewusst, was Ihnen passiert ist.«

»Ach so.«

»Ja, Sie waren dabei, als der Tote entdeckt wurde – oder?«

»Stimmt.«

»Genau das habe ich gehört, und da habe ich auch Furcht bekommen. Wie leicht hätte der Täter Sie erwischen können. So musste der arme Clint O’Malley sterben.«

»Kannten Sie ihn denn?«

»Und ob, mein Lieber. Hier kennt doch jeder jeden. Das hier ist ein besonderer Ort.«

»Wieso?«

»Hier passiert nichts, ohne dass es schon bald alle Bewohner wissen.«

»Aber Carlow ist doch gar nicht so klein.«

»Ach, von ganz Carlow spreche ich nicht. Nur hier aus dieser Gegend. Das reicht.«

»Stimmt.«

Johnny wollte gern auf sein Zimmer, aber er kam nicht weg, und er wollte auch nicht unhöflich sein.

»Wiesen Sie denn, wie der arme Clint umgebracht worden ist?«

»Er wurde erwürgt.«

Mrs Winter presste ihre Hände auf die Fläche zwischen Hals und Busen. »Himmel, welch eine Tat. Erwürgt – grauenhaft, das hat doch bestimmt gedauert.«

»Ja, hat es wohl.«

»Dann ist es besser, man wird von einer Kugel getroffen.«

»Sie sagen es.«

»Und das meine ich ernst, Mister Conolly.«

»Alles klar Mrs Winter. Jetzt will ich aber auf mein Zimmer und mich ein wenig hinlegen. Der lange Nachmittag hat ziemlich viel Kraft gekostet.«

»Kann ich mir denken. Wenn Sie noch etwas brauchen, ich bin den ganzen Abend im Haus.«

»Danke, aber im Moment bin ich wunschlos glücklich.«

»Und Sie haben Bier getrunken.«

»He, das wissen Sie?«

»Das rieche ich.«

»Ja, wenn Sie das sagen.« Johnny lächelte. Er war froh, sich verabschieden zu können. Er wollte allein sein und musste erst mal das Durcheinander in seinem Kopf vertreiben.

Es konnte nicht so bleiben, wie es war. Hier lief ein Mörder herum, und den wollte Johnny finden, wenn eben möglich. Aber da baute sich schon die nächste Frage auf. Mit wem würde er es zu tun bekommen? Wer steckte hinter diesem Mörder? Was war das für eine Gestalt? War sie vielleicht etwas Fremdes und auch Dämonisches?

Das konnte durchaus sein, wenn er an den Wandaltar dachte. Das war keiner, der in die Kirche gehörte. Diese drei Gestalten passten eher in die Hölle.

Für Johnny stand fest, dass er sich mit ihnen noch genauer beschäftigen musste.

Aber erst mal abwarten. Im Zimmer sein, sich hinlegen und nachdenken. Das tat Johnny. Er legte sich rücklings auf sein Bett und schaute gegen die Decke.

Er wollte etwas tun, nur wusste er nicht, wie er es anstellen sollte. Und er brauchte so etwas wie eine Rückendeckung, das war er sich einfach schuldig.

Die gab es in London.

Dort lebten seine Eltern, auch der Mann, der John Sinclair hieß und von seinen Freunden Geisterjäger genannt wurde. Zudem war er Johnnys Taufpate.

Ihn wollte er anrufen. John war auch jemand, der Geheimnisse für sich behalten konnte. Er würde mit ihm gut zurechtkommen, das stand für Johnny fest.

Und so nahm er sein Handy und rief bei John Sinclair an, der hoffentlich an diesem frühen Abend schon zu Hause war …

***

Ich war zu Hause und hatte mir die Schuhe von den Füßen geschleudert, um es mir bequem zu machen. Draußen wollte die Kälte einfach nicht weichen, und ich dachte daran, dass wir bald Ostern hatten, was völlig verrückt war, denn ganze Landstriche im Norden der Insel waren zugeschneit.

Das war ein Wetter, um zu Hause zu bleiben, und das hatte ich mir auch vorgenommen. Den letzten Fall hatte ich schon abgehakt, ein neuer lag noch nicht an, und da hätte ich eigentlich froh und zufrieden sein können. War ich auch zu einem gewissen Prozentsatz, aber ein Rest meiner Gedanken beschäftigte sich noch immer mit einer Zukunft, die ich nicht kannte, von der ich aber wusste, dass sie Arbeit bringen konnte.

Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, ein paar Anrufe zu tätigen, ich wollte auch in Russland anrufen und dort mit Karina Grischin sprechen, um von ihr zu erfahren, ob es Neues von Wladimir Golenkow gab, der von Rasputins Schergen entführt worden war. Möglicherweise hatte es schon einen Fortschritt gegeben, doch so optimistisch war ich nicht.

Alles brauchte seine Zeit, und gerade Zeit hatten unsere Gegner über alle Maßen.

Mein Abendbrot bestand aus zwei Brötchen mit Lachs. Ich hatte die Verpflegung aus einer Fischbude mitgenommen und mich auf die Versicherung verlassen, dass alles frisch war.

Und das traf tatsächlich zu.

Ich aß, hatte die Beine hochgelegt und schaute nicht auf den Bildschirm und auch nicht auf die Dose Bier, sondern blickte zum Fenster hin. Hinter der Scheibe sah ich die hellen Flocken treiben. Schon wieder Schnee. Zum Glück nur ein kurzer Schauer.

Ich hatte soeben die zweite Hälfte meines Mahls vertilgt, als sich das Telefon meldete. Gern hob ich nicht ab. Wer sich um diese Zeit meldete, auf den konnte ich verzichten.

Ich erkannte, dass es eine Handynummer war, und meldete mich auf keinen Fall mit Namen.

»John, bist du es?«

Die Stimme kannte ich. Sie gehörte Johnny Conolly, meinem Patensohn, der inzwischen bereits studierte und schon einige Erlebnisse hinter sich hatte, die seiner Mutter Sheila gar nicht passten. Daran musste ich denken, als ich Johnnys Stimme hörte.

»Na, das ist aber eine Überraschung«, sagte ich.

»Ja, ist es.«

»Und?«

»Ich muss mit dir reden, John.«

»Ja, nicht schlecht. Ich habe an diesem Abend nichts vor. Wir können uns treffen, und du musst deinen Eltern auch nichts sagen. Ist das okay?«

»Okay und nicht möglich.«

»Frage: Warum nicht?«

»Weil ich aus Irland anrufe.«

»Oh, das habe ich nicht heraushören können.«

»Kann ich mir denken.«

»Und dass du mich anrufst, muss einen Grund haben.« Bisher hatte ich Johnnys Anruf noch locker genommen, jetzt war ich schon auf der Hut, denn aus Spaß rief er mich nicht an.

»Hast du schon mit deinem Vater gesprochen?«

»Nein. Nicht über das Thema.«

»Aha. Es ist mal wieder was im Busch.«

»Ja.«

»Und was?«

»Es geht um Mord, und man hat meinen Freund Tim Doherty und auch mich in Verdacht.«

Ich schwieg erst mal und fragte dann: »Wen sollt ihr denn umgebracht haben?«

»Einen jungen Mann in meinem Alter. Er heißt Clint O’Malley und lebte dort, von wo ich dich anrufe.«

»Wer hat ihn wirklich getötet?«

»Das ist die Frage.«

»Dann würde ich vorschlagen, dass du alles von Beginn an erzählst. Wir können danach gemeinsam versuchen, eine Lösung zu finden. Ist das okay für dich?«

»Genau das hatte ich vor.«

»Gut, dann bin ich ganz Ohr.«

Johnny war froh, dass er mit jemandem sprechen konnte. Das hörte ich seiner Stimme an. Er erzählte alles, was ihm widerfahren war, und ich hörte auch von seinem Verdacht gegen die Steinfiguren auf dem Altar.

»Und wenn du mir jetzt einen Rat geben könntest, John, wäre ich happy.«

»Was willst du denn hören?«

»Etwas, damit ich weitermachen kann.«

»Das ist nicht einfach. Warum dieser Clint O’Malley getötet wurde, kann ich dir nicht sagen. Kann sein, dass er etwas gesehen hat, was er nicht sehen sollte oder durfte.«

»Ja, daran habe ich auch schon gedacht.«

»Gut«, sagte ich. »Und wie hast du dir das Weitere vorgestellt?«

»Ganz einfach. Ich suche den Mörder.«

Ich sagte nichts und schüttelte nur den Kopf, was Johnny aber nicht sah. Er wartete auf meine Antwort, die nicht sofort kam. Ich fragte nach einer Weile: »Hast du dir das auch gut überlegt?«

»Ja. Was soll ich denn sonst tun?«

»Der Polizei die Aufklärung überlassen.«

»Die wird das nie schaffen.«

»Und warum nicht?«

»Weil die Typen gar nicht so weit denken wie du oder ich, John.«

Ich hatte ihn begriffen und sagte: »Du bleibst also dabei, dass dieser Mord kein normaler gewesen ist.«

»Ja. Sondern einer, der in dein Gebiet fällt. Da ist die andere Seite dran beteiligt. Und ich habe auch schon einen Verdacht.«

»Du meinst die drei Gestalten?«

»Ja.«

»Aber die bestehen aus Stein, hast du gesagt.«

»Sicher.«

»Und du meinst, dass sie auch Mörder sein könnten?«

»Davon gehe ich aus. Aber ich bin mir natürlich nicht sicher. Es kann alles ganz anders sein.«

»Das ist nicht einfach«, sagte ich.

»Stimmt, John.«

»Und ich weiß auch nicht, welchen Rat ich dir geben soll. Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich zu dir rüber fliege.«

»Habe ich auch gedacht, wenn es länger dauern sollte.«

»Wie meinst du das denn?«

»Den nächsten Tag noch.«

»Davor liegt erst mal eine Nacht«, sagte ich.

»Weiß ich.«

»Und weiter?«

»Ich werde sie nutzen, John. Ich schaue mich mal um.«

Mein Herz schlug ab jetzt etwas schneller. »Und hast du dir Gedanken darüber gemacht, wie du das anstellen willst?«

»Nicht wirklich.«

Ich glaubte Johnny nicht. »Hör auf, das nehme ich dir nicht ab. Was hast du vor?«

»Ich werde in die Kirche gehen.«

»Hatte ich mir gedacht.«

»Und? Hast du was dagegen?«

»Nein, Johnny, denn du bist erwachsen. Aber du solltest daran denken, wer in dieser Kirche umgekommen ist. Dir soll doch nicht das gleiche Schicksal passieren.«

»Da passe ich schon auf.«

»Will ich hoffen.«

»Aber sollte ich nichts herausfinden, dann wäre es nicht schlecht, wenn du dich darauf einrichtest, zu mir zu kommen.«

»Gut. Nur habe ich eine andere Frage. Was ist mit deinem Vater? Willst du den nicht einweihen?«

»Noch nicht.«

»Also erst Morgen.«

»Ja, John. Wenn ich ihn jetzt anrufe, gibt es einen großen Wirbel. Den will ich vermeiden.«

»Aber mich hast du zum Mitwisser gemacht.«

»Mir ist nichts anderes übrig geblieben. Ich verspreche dir, dass wir voneinander hören.« Mehr sagte Johnny nicht, denn dann legte er auf.

Wenn ich nicht schon gesessen hätte, dann hätte ich mich jetzt hingesetzt.

Plötzlich baute sich eine gewaltige Frage auf. Hatte ich alles richtig gemacht? Musste ich nicht jetzt noch etwas tun? Johnnys Eltern alarmieren? Oder die Polizei in Carlow benachrichtigen, damit die Kollegen ein Auge auf Johnny hatten?

Das waren schon Überlegungen, die mir durch den Kopf gingen. Aber ich dachte auch daran, dass Johnny kein Kind mehr war, sondern ein junger Mann, der mit beiden Beinen im Leben stand. So hatte es bei seinem Vater und mir damals auch ausgesehen, und wir hatten uns auf eigene Faust durchschlagen müssen.

Allerdings so ganz glücklich war ich mit meinem Entschluss nicht und konnte nur hoffen, dass nichts passierte …

***

Johnny Conolly hatte das Gefühl, dass ihm ein Stein vom Herzen gefallen war. Er hatte mit John Sinclair gesprochen und sich so etwas wie Rückendeckung geholt. Seinen Eltern wollte er keinen Bescheid geben, und er musste sich darauf verlassen, dass es auch John Sinclair nicht tat. Besonders seine Mutter wäre sauer gewesen. Doch auch sie kam nicht gegen den Fluch der Conollys an, der die Familie immer wieder mal in gefährliche Situationen brachte. Davon war auch Johnny nicht verschont geblieben. Von Kindheit an hatte es ihn getroffen, und er hatte sich auch damit abgefunden.

Jetzt, wo Johnny erwachsen war, hatte er dem Rechnung getragen und sich eine Waffe besorgt, die er auch heimlich eingesteckt und mitgenommen hatte.

Nun war er froh, so gehandelt zu haben. Die Pistole, auch eine Beretta, lag unten im Koffer und war versteckt unter der Restwäsche. Johnny holte die Waffe hervor. Sie war geladen, auch gesichert, und er steckte sie so ein, dass sie nicht gesehen wurde.

Dann war er bereit.

Er dachte nicht daran, die Vorgänge einfach so auf sich beruhen zu lassen. Johnny wollte etwas tun. Es gab hier einen Fall, und der musste aufgeklärt werden.

Er wusste auch schon, wie er vorgehen wollte. Für ihn war die Kirche wichtig. Nicht sie selbst, sondern das, was sich darin befand. Und da ging es ihm auch nicht um einen Altar, sondern um den Altar. Dieses Gebilde in der Wand. Die Nische, die mit drei Gestalten gefüllt war. Figuren aus Stein, leblose Statuen eigentlich. Aber daran konnte und wollte Johnny nicht mehr glauben. Für ihn stand fest, dass die Gestalten ein Geheimnis verbargen, und das musste er herausfinden.

Er zog noch die dicke Jacke über und verließ sein Zimmer. Draußen lagen die Wolken sehr tief und hatten sich auch geöffnet. Dicke Flocken rieselten dem Boden entgegen.

An der Tür wurde Johnny abgefangen. Als hätte Mrs Winter nur darauf gewartet. In der rechten Hand hielt sie einen Besen, und sie stand so da, dass Johnny nicht an ihr vorbei kam.

»Ha, Johnny, Sie wollen noch weg?«

»Ja, die Beine vertreten.«

»Bei dem Wetter?«

»Was will man machen? Außerdem habe ich den Polizisten versprochen, noch mal mit ihnen zu reden. Kann sein, dass sich etwas ergeben hat, muss aber nicht.«

»Mein Gott, diese ruchlose Tat. Einfach schrecklich.« Mrs Winter schüttelte den Kopf. »Ich habe auch meine Probleme, damit zurechtzukommen. Nie hätte ich gedacht, dass bei uns so etwas passiert. Man kann nur hoffen, dass der Mord schnell aufgeklärt wird.«

»Da sagen Sie was.«

Mrs Winter schob sich näher an Johnny heran. Es glich schon einer verschwörerischen Pose. »Hat die Polizei denn schon einen Verdacht?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Und wie ist es mit Ihnen?«

Johnny winkte ab. »Ich erst recht nicht. Ich bin fremd hier, wie Sie wissen.«

»Ja, ja, mein Lieber. Mir wird nur ganz komisch, wenn ich daran denke, dass jemand aus dem Ort hier ein Mörder ist. Ein grausamer Täter.« Sie schüttelte sich.

»Ja, das ist schon schlimm.«

»Geben Sie nur auf sich acht, Mister Conolly. Es wird bald dunkel. Da könnte der Täter wieder unterwegs sein.«

»Ja, wenn er von hier stammt.«

»Ich glaube daran.« Sie nickte heftig.

»Nun ja, mal schauen. Ich werde schon achtgeben, Mrs Winter. So leicht bin ich nicht totzukriegen.«

»Das haben schon andere Leute gesagt und waren tot, bevor sie sich versahen.«

»Ich halte meine Augen offen.«

»Tun Sie das.« Karin Winter zog die Nase hoch. Sie sah aus, als wollte sie gleich anfangen zu weinen, und Johnny war froh, das Haus endlich verlassen zu können. Er trat ins Freie und spürte die Schneeflocken auf seiner Haut.

Johnny hatte mit dem Gedanken gespielt, Tim Doherty Bescheid zu geben. Aber den Gedanken hatte er rasch wieder verworfen. Es war besser, wenn er allein diese Exkursion unternahm.

Die Kirche lag etwas erhöht. Als wäre sie eine Wächterin, die die Menschen hier beschützen wollte. Das hatte sie vielleicht bisher immer getan, nun aber war etwas passiert, was man kaum erklären konnte.

Johnny ging recht zügig. Er hielt sich immer im Schatten der Häuser, denn er wollte nicht unbedingt gesehen werden. Schon gar nicht nahe der Kirche.

Dort nahm er den Fußweg, der zum Hügel führte. Es gab noch einen breiteren an der anderen Seite. Der konnte mit Autos befahren werden. Und auch er führte an dem kleinen Friedhof vorbei, der nur ein paar Schritte von der Kirche entfernt lag. Früher hatte man hier die Toten bestattet.

Ich werde mir die Nische mit dem Altar genauer anschauen! Das nahm Johnny sich vor. Er ging einfach davon aus, dass die drei Gestalten schlimm waren, auch wenn es ihnen nicht anzusehen war oder man keine normale Erklärung fand.

Johnny Conolly schaute sich behutsam um, als er den unmittelbaren Bereich an der Kirche betreten hatte. Verfolger hatte er nicht gesehen, doch er musste davon ausgehen, dass sich hier oben noch irgendwer herumtrieb. Zudem war in der Kirche jemand ermordet worden, und es konnte sein, dass die Polizei einen Beamten als Wachtposten zurückgelassen hatten.

Das traf nicht zu. Johnny war sicherheitshalber einmal um die Kirche gegangen. Jetzt atmete er durch und blieb vor der normalen Eingangstür stehen.

Sie war versiegelt.

Es hätte ihn auch gewundert, wenn es nicht so gewesen wäre, aber wer etwas erreichen wollte, der musste auch was riskieren, und das tat Johnny auch.

»Sorry, Leute«, sagte und brach das Siegel.

Jetzt hatte er freie Bahn und wusste nicht mal, ob er sich darüber freuen sollte. Letztendlich wollte er nur eine Runde machen und nachschauen, ob sich etwas verändert hatte.

Johnny schlüpfte in die Kirche und ließ die Schneeflocken hinter sich. Viel wärmer war es im Innern auch nicht. Dafür aber trockener.

Johnny hatte eine Taschenlampe mitgenommen. Die aber ließ er stecken und sorgte dafür, dass sich seine Augen erst mal an die Dunkelheit gewöhnten.

Das klappte recht gut, denn graues Licht fiel noch durch die Fenster.

Es gab nur ein Ziel für Johnny. Das war das Gerüst, das auch in der Dunkelheit nicht zu übersehen war. Johnny ging darauf zu und ärgerte sich, dass er nicht lautlos gehen konnte, denn bei jedem Schritt knirschte es unter seinen Sohlen.

Das Gerüst rückte näher, und er blieb stehen. Johnny atmete einige Male tief durch. Er spürte die Gänsehaut auf seinem Rücken und fragte sich, ob er alles richtig gemacht hatte.

Er holte doch die Lampe hervor. Die Leiter sah er in greifbarer Nähe.

Er streckte seine Hände aus und klemmte die eingeschaltete Lampe in seinen Gürtel.

Dann ging es hoch.

Bei jedem Schritt, den Johnny hinter sich ließ, spürte er seinen Herzschlag. Er hatte sich verstärkt. Johnny wusste nicht, ob er das als Warnung verstehen sollte. Aber er hatte in den sauren Apfel gebissen und würde ihn auch essen.

Johnny erreichte die Höhe, die er haben musste, um an den Altar zu gelangen. Er holte seine Lampe wieder aus dem Hosenbund hervor und leuchtete über den Steg hinweg.

Er war leer.

Das beruhigte Johnny schon mal. Er holte tief Luft und konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag. Es sah alles so leicht aus, und es war im Prinzip auch leicht, aber da gab es den Druck, der weiterhin auf ihm lag.

Er ging seinen Weg.

Zu ducken hatte er sich nicht brauchen. Er tat es trotzdem und setzte auch seine Füße vorsichtig auf. Die Lampe in seiner Hand zitterte etwas, und das Zittern übertrug sich auch auf den Strahl, der über die Bohlen glitt.

Es trennten ihn nur noch ein paar Schritte vom Ziel, als er stehen blieb. Etwas gefiel ihm nicht, aber er wusste nicht, was es genau war. Hier waren gewisse Dinge anders geworden, jedenfalls empfand er das.

Einen Beweis hatte er dafür nicht, doch Johnny war sich sicher, dass es ihn geben würde. Er roch den Staub, den er aufgewirbelt hatte.

Der senkte sich rasch, als er stehen blieb und dabei nach rechts schaute. Dort lauerte die Dunkelheit.

Wichtiger war die von ihm aus gesehen linke Seite. Dort schaute er hin und hatte als drittes Auge auch die Taschenlampe angehoben. Die drehte er nach links.

Er leuchtete in die Nische.

Er atmete auf.

Der Altar war noch vorhanden und damit auch die drei steinernen Gestalten …

***

Johnny Conolly hatte es geschafft, aber er verspürte kein Triumphgefühl. Irgendwie war er zufrieden, und dabei wollte er es auch belassen.

Er hob die Lampe an und leuchtete genau in die Gesichter. Dabei ließ er sich Zeit. Es dauerte eine Weile, bis er zur nächsten Figur wechselte und sich dabei die Gesichter genau anschaute.

Das waren keine normalen. Knochenfratzen bei zweien, wobei das letzte Gesicht besonders stark auffiel. Natürlich stellte Johnny sich die Frage, was diese Abfolge zu bedeuten hatte. Eigentlich war die Antwort nicht so schwer. Hier wurde der Werdegang eines Menschen gezeigt und auch der Tod nicht ausgelassen. Irgendwann wurde der Mensch eben zum Skelett, daran ließ sich nichts ändern.

Das Licht glitt über die Köpfe hinweg. Für einen Moment zeigten sich die Gesichter deutlicher, und Johnny überkam der Eindruck, dass es dort noch etwas gab.

In die Köpfe hineinleuchten konnte er nicht. Auch nicht in die Augen, aber er sah etwas, das sich ganz im Hintergrund abspielte und mit einem schlechten Film zu vergleichen war.

Das waren keine Bilder. Das waren Reflexe, und die hatte er nicht im Gestein gesehen, sondern in den Augen.

Genau, die Augen!

Irgendwie fühlte sich Johnny erleichtert. Er hatte ja schon mal gesehen, dass mit den Augen etwas nicht stimmte.

Und hier?

Johnny brauchte den Beweis. Er nahm sich die erste Steinfigur vor und leuchtete hinein. Das Ziel waren die Augen.

Der Schein traf sie voll.

Er leuchtete nicht nur in sie hinein, er ließ sie auch anders aussehen. Sie zeigten plötzlich ein Licht, das einen grünlichen Schimmer bekommen hatte, der Johnny irritierte.

Er erinnerte sich daran, die Augen schon mal leuchten gesehen zu haben. Und jetzt fragte er sich, ob es auch die Farbe gewesen war, die er jetzt sah.

Er wusste es nicht, aber das Leuchten war für ihn wichtig. Er verglich es mit einer Kraft, die in dieser Figur steckte und die womöglich etwas ganz Verrücktes mit den Steinfiguren anstellte.

Er drehte die Lampe weiter.

Jetzt nahm er sich die mittlere Figur vor, die dabei war, sich zu erheben. Für ihn war sie eine Frau, und als er die Augen anleuchtete, da kamen ihm die Löcher größer vor. Es mochte daran liegen, dass sich auch dort das Licht angesammelt hatte.

Fehlte noch die dritte Figur.

Auch bei ihr hatten sich die Augen verändert. Sie waren nicht mehr leer. Das Licht lag darin, und es glänzte wie ein Spiegel.

Johnny fragte sich, ob das Licht so etwas wie Leben bedeutete. Wenn das zutraf, würde er sich auch nicht wundern, wenn sich die Steinfiguren bewegten und zu Mördern werden konnten.

Möglich war vieles – das wusste auch Johnny Conolly. Er hatte genug in seiner Familie erlebt.

Noch blieb alles ruhig. Aber Johnny war davon überzeugt, dass dies bald vorbei sein würde. Hier hatte sich etwas aufgebaut, das durchaus gefährlich sein konnte und sicher auch keine Rücksicht kannte.

Je länger Johnny vor diesem Altar kniete, umso stärker hatte er das Gefühl, dass diese drei Gestalten sich nur auf ihn konzentrierten. Dass sie etwas mit ihm vorhatten. Dass sie durch die veränderten Blicke tief in sein Inneres eindringen wollten, um dort etwas hervorzuholen, was ihnen vielleicht fehlte.

Johnny hatte sie entdeckt, aber ihm war klar, dass er das Geheimnis nicht gelöst hatte. Es würde ihm möglicherweise für immer verborgen bleiben.

Was kann ich noch tun? Fast hätte er die Frage geflüstert, aber eine Antwort hätte er sich auch nicht geben können.

Was sollte er tun?

Die Lösung lag auf der Hand. Den gleichen Weg wieder zurückgehen und verschwinden. Er wusste jetzt hundertprozentig, dass mit diesen Steinfiguren etwas nicht stimmte. Aber er fühlte sich auch nicht stark genug, um damit fertig zu werden.

So tat Johnny das einzig Vernünftige in seiner Lage. Er zog sich wieder zurück. Gern drehte er den Figuren nicht den Rücken zu, aber es blieb ihm keine andere Möglichkeit. Als er die Leiter erreichte, atmete er zum ersten Mal wieder auf. In der Nähe der drei Teuflischen hatte er sich alles andere als wohl gefühlt.

Obwohl er es eilig hatte, riss er sich zusammen. Er wollte sich keinen Fehltritt leisten und vom Gerüst in die Tiefe stürzen. Alles ging glatt. Johnny erreichte die Leiter. Dort verhielt er und dachte darüber nach, ob dieser Ausflug etwas gebracht hatte.

Für ihn persönlich schon, zweifelsohne. Er wusste jetzt, dass die drei alten Fundstücke nicht mit normalen zu vergleichen waren. Bei ihnen hatte sich etwas getan. Die waren mehr als nur Relikte aus der Vergangenheit. Die hatten etwas zu bedeuten. Das war schon damals so gewesen, als man sie erschaffen hatte. Da hatten die Menschen schon gewusst, was Sache war. Es war nur nicht groß an die Glocke gehängt worden.

Und jetzt wusste Johnny nicht, wie es weiterging. Da war er ehrlich gegen sich selbst. Auf der anderen Seite war er auch froh, in London angerufen zu haben. Das würde er auch nicht vergessen, und er würde es noch mal tun. Er konnte John Sinclair neue Infos übermitteln, was die drei Steinernen anging.

Die Leiter lag vor ihm. Er betrat sie noch nicht, sondern wollte noch einmal in die Nische leuchten, um sich den Altar mit den drei Gestalten ein letztes Mal anzuschauen.

Die Nische würde zwar nicht voll ausgeleuchtet werden, aber er würde sehen können, ob sich die drei Teuflischen wieder normal verhielten oder noch das Licht in ihren Augen leuchtete.

Der Strahl traf die Galerie, erhellte die Umgebung. Das war gut für Johnny. So konnte er einiges erkennen.

Oder …?

Er war leicht irritiert. Schaute noch mal hin und dann noch mal, aber das Bild blieb.

Er konnte es sich nicht erklären. Er sah die Nische.

Nur war sie leer.

Die drei Gestalten waren verschwunden!

***

Es war der Tritt mit dem Pferdehuf in den Magen, den Johnny verspürte. Er hatte mit vielem gerechnet, damit allerdings nicht, und er konnte nur den Kopf schütteln.

Das war seine erste Reaktion. Es gab noch eine zweite. Er glaubte nur nicht daran, dass sie sich in Luft aufgelöst hatte. Sie mussten hier irgendwo noch sein. In der Kirche. Sich versteckt halten, denn Verstecke gab es genug, und es war auch finster, was ihnen entgegenkam.

Johnny dachte sofort an den ermordeten Clint O’Malley. Er war hier in der Kirche gefunden worden, und es hatte keinen Zweifel gegeben, dass er auch hier umgebracht worden war.

Etwas Kaltes rann über Johnny Rücken hinweg. Er stand noch immer am Ende der Leiter und überlegte, wie es weitergehen konnte. Er musste aus der Kirche raus, das stand fest. Aber würde die andere Seite ihn auch lassen? Das war die große Frage.

Rasch stieg er die Leiter hinab und war froh, als er den Boden der Kirche erreicht hatte.

Johnny dachte daran, dass er sich nicht lautlos hatte bewegen können. Das musste auch bei der anderen Seite so sein. Er glaubte nicht, dass die Gestalten fliegen konnten. Und deshalb spitzte er seine Ohren.

Er hörte nichts Verdächtiges.

Darüber war Johnny auch nicht enttäuscht. Er wäre eher verwundert gewesen, wenn es anders gewesen wäre. Irgendwann würden sie ihm schon über den Weg laufen.

Warten. Lauschen. Und dann tat er noch etwas anderes. Oben auf der Galerie hatte er seine Waffe nicht gezogen. Das änderte er jetzt. Er holte die Beretta hervor und dachte daran, dass sie mit geweihten Silberkugeln geladen war. Da gab es keinen Unterschied zu den Waffen seines Vaters oder seines Patenonkels John Sinclair.

Johnny wollte zur Tür. Die würde er aufreißen und verschwinden. Dann würde er die Polizisten aufsuchen, die sich noch im Ort befanden, und ihnen die Wahrheit sagen. Auch was John Sinclair anging.

Noch wartete er.

Als seinem Gefühl nach wieder eine Minute verstrichen war, setzte er sich in Bewegung.

Kaum hatte er drei Schritte hinter sich gebracht, als er gestoppt wurde. Es war ein hartes Lachen, das ihn erstarren ließ. Und dann hörte er eine Stimme.

Sie war kaum zu verstehen, weil sie so krächzte.

»Du kommst hier nicht mehr raus …«

***

Johnny ging keinen Schritt weiter. Seine Gedanken wirbelten. Er dachte darüber nach, ob er gehorchen oder einfach weitergehen sollte. Leicht fiel ihm die Entscheidung nicht. Wenn er jetzt seinen Weg fortsetzte, würde es zu einem Angriff kommen, damit musste er rechnen. Aber was war, wenn sich kooperativ verhielt?

Er wusste es nicht, aber er wusste jetzt, dass die andere Seite nicht stumm war. Er hatte sie verstanden und schüttelte den Kopf. Wieso konnten diese Steinernen reden?

Es brachte nichts, sich darüber Gedanken machen. Was ihn störte, war das Licht hier. Das gab es nämlich so gut wie nicht. Wenn es zum Kampf kam, musste er selbst dafür sorgen.

»Hast du gehört?«, rollte es ihm entgegen.

»Habe ich.«

»Und?«

Johnny lachte sogar. »Gern sterbe ich nicht. Ich werde alles dafür tun, dass es dazu nicht kommt.«

»Ja, wir werden sehen.«

»Das werden wir auch.«

Dieses Frage- und Antwortspiel hatte ihm ganz gut in den Kram gepasst. Er hatte die Zeit genutzt und war wieder ein wenig zurück geglitten, auf die Leiter zu.

Hier war es dunkler, und so konnte er in dieser Umgebung Deckung finden.

Jetzt war er gespannt, wann sich die andere Seite wieder melden würde. Und was sie ihm zu sagen hatte. Sie ließ sich Zeit. Nichts war zu hören. Die Stille empfand Johnny als Belastung, aber sie würde nicht ewig andauern. Irgendwann würden die drei Steinernen erscheinen, und dann wollte Johnny bereit sein.

Er war bereit, seine Pistole einzusetzen, aber er dachte auch daran, dass die Kugeln vom Gestein abprallen könnten.

Kamen sie?

Es war nichts zu hören, so sehr sich Johnny auch anstrengte. Wenn sie unterwegs waren, dann machten sie sich unsichtbar. Johnny wünschte sich, wieder angesprochen zu werden. Dann hätte er sich zumindest auf die Richtung konzentrieren können, aus der ihn die Stimme erreichte.

Aber nichts geschah.

Johnny verzweifelte nicht. Er konnte auf seine Erfahrungen zurückgreifen, und er ging davon aus, dass etwas passieren würde. Wenn nicht jetzt, dann …

Es passierte etwas.

Aber damit hatte selbst Johnny Conolly nicht gerechnet. Es passierte auch nicht in seiner Nähe, und auch nicht hinter ihm, sondern vor ihm, wo sich die Kirchentür befand.

Und die wurde von außen geöffnet …

***

Die Verhöre hatten auch Tim Doherty geschlaucht, obwohl der sich nicht müde fühlte, als er nach Hause gegangen war. Er war irgendwie lustlos und hatte keinen Bock darauf, sich mit jemandem zu unterhalten.

Er hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen, hatte sich den Kopfhörer aufgesetzt, eine CD eingelegt und sich dann der Musik von Depeche Mode hingegeben.

So ließ sich der Tag einigermaßen ertragen, auch wenn er den Tod seines Freundes nicht aus der Erinnerung bekam. Das war einfach zu schrecklich gewesen.

Was konnte er tun?

Nein, ich kann nichts tun, schrie es in seinem Innern. Aber was passiert war, das war passiert. Er konnte es nicht mehr rückgängig machen, so leid ihm das tat.

Er lag rücklings auf dem Bett, hörte der Musik zu und wünschte sich, dass so bald keiner kam. Er wollte mit seinen Gedanken allein bleiben. Niemand sollte ihn dabei stören.

Er dachte an Johnny Conolly, der ebenfalls unter Verdacht stand, der auch verhört worden war und mit dem er nach dem Besuch im Pub noch nicht wieder gesprochen hatte.

Das war es doch!

Plötzlich hatte er wieder eine Meinung. Die Zeit des Stummseins war vorbei. Auch Johnny hatte bestimmt mit Problemen zu kämpfen. Gemeinsam darüber sprechen, das konnte ihm nur gut tun.

Er richtete sich auf. Dabei fiel sein Blick auf das Fenster. Hinter der Scheibe rieselten dicke Flocken zu Boden. Dieser Winter wollte einfach nicht aufhören.

Tim nahm den Kopfhörer ab, verstaute ihn und hörte vor der Tür Schrittechos. Wer immer es war, er wollte niemanden sprechen und allein bleiben.

Er riskierte es und stellte sich in den toten Winkel, der entstand, wenn die Tür geöffnet wurde. Er presste sich gegen die Wand, und plötzlich stieß jemand die Tür auf. Wer es war, sah er nicht, und er hörte auch keine Stimme, als die Person feststellte, dass das Zimmer leer war.

Tim hörte einen geflüsterten Halbsatz, dann wurde die Tür wieder zugezogen. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte sein Vater gesprochen, der jetzt auch Feierabend hatte.

Das Haus ungesehen zu verlassen, war kein Problem für ihn, denn der Zugang zu seinen Zimmern im Anbau war von der Vorderseite des Hauses nicht einsehbar.

Nachdem er seine Jacke übergestreift hatte, verließ er den Anbau. Seine langen Schritte führten ihn quer durch den Garten bis zu einem Zaun, der leicht zu überklettern war. Auf der anderen Seite gelangte er in eine schmale Gasse, in die er eintauchte, und am Ende der Gasse blieb er stehen und pustete tief durch.

Das war geschafft.

Aber nur der erste Teil. Der zweite lag noch vor ihm. Er hätte Johnny auch anrufen können, aber darauf hatte er bewusst verzichtet. Er wollte nicht schon vorher die Pferde scheu machen.

Aber er wusste, wo Johnny wohnte. Zur Pension zu gelangen war kein Problem. Und da konnte ihm sein alter Freund aus London auch nicht weglaufen.

Es schneite wieder.

Tim trug dem Rechnung. Er duckte sich und ging schnell. Zudem wollte er nicht, dass ihn jemand ansprach. Er wollte mit keinem reden.

Irgendwie hatte er das Gefühl, sich beeilen zu müssen. Er ärgerte sich, dass er sich mit Johnny Conolly nicht verabredet hatte. Das ließ sich nachholen, denn er wusste ja, wo er wohnte.

Die Pension von Karin Winter war ihm bekannt. Man konnte dort gut wohnen, es war sauber, und das Essen schmeckte auch hervorragend, wie er gehört hatte. Außerdem war das Wohnen dort nicht teuer.

Der Schneefall verdichtete sich. Er wurde zu einem Vorhang, der Tim ins Gesicht schlug. Er fluchte darüber. Um diese Jahrszeit wollte er keinen Schnee mehr haben.

Wenig später war er froh, dass er unter das Vordach der Pension schlüpfen konnte.

Er schellte.

Hinten dem Glas der Tür sah er eine Bewegung. Im nächsten Augenblick stand die Wirtin vor ihm und schaute ihn an.

»Ach, Sie sind das!«

»Wieso?«

»Ich habe Sie mit Mister Conolly zusammen gesehen.«

»Das stimmt.«

»Gut. Und jetzt wollen Sie zu ihm, nehme ich an.«

»Ja, das wäre toll.«

Karin Winter war weiterhin neugierig. »Ich hörte, Sie hatten auch mit dieser schrecklichen Tat zu tun, von der man im Ort spricht.«

»Ja, Madam. Johnny und ich haben den Toten entdeckt. Aber wir sind nicht die Mörder.«

»Ja, ja, das glaube ich Ihnen. Sonst würden Sie ja nicht vor mir stehen.«

»Genau. Und wo ist Johnny?«

»Nicht hier.«

Tim Doherty erschrak. »Bitte?«

»Ja, er ist nicht hier. Oder glauben Sie, dass ich Sie anlügen würde?«

»Nein, nein, das nicht.« Tim nagte auf seiner Unterlippe. Er war einfach überrascht. Irgendwas musste er sagen und fragte: »Ist Johnny Conolly denn schon lange weg?«

»Kann ich nicht so genau sagen, weil ich nicht auf die Uhr geschaut habe. Aber eine Weile schon.«

»Und Sie wissen auch nicht, wohin er gegangen ist, Mrs Winter?«

»So ist es. Das hat er mir nicht verraten.«

»Das ist schlecht.«

»Warum?«

Tim Doherty schüttelte den Kopf. »Ach, nur so.«

»Ich an Ihrer Stelle würde schon achtgeben. Es ist kaum zu fassen, aber in dieser Stadt läuft ein Mörder herum. Das hätte ich nie gedacht, dass so etwas in Carlow passieren könnte. Das ist wirklich furchtbar.«

Tim nickte. »Gut, Mrs Winter, dann danke ich Ihnen für die Auskünfte. Mich müssen Sie entschuldigen. Ich habe noch zu tun.«

»Das glaube ich«, sagte sie lachend. »Aber schauen Sie mal in den Pubs nach.«

»Mache ich – danke.« Es war zwar ein guter Ratschlag, aber Tim dachte nicht daran, ihn zu befolgen. Er wollte einen anderen Weg gehen, denn nach längerem Nachdenken hatte sich in seinem Kopf eine Idee festgesetzt. Er hatte versucht, sich in Johnny Conolly hineinzuversetzen. Er hatte sich gefragt, was er an dessen Stelle getan hätte.

Es gab nur eine Erklärung.

Die Kirche!

Johnny war jemand, der so leicht nichts auf sich beruhen ließ. Der immer nach vorn schaute, der auch versuchte, einen Fall zu lösen. Er wollte immer alles zu Ende bringen, und das würde er auch in diesem Fall tun. Und wo konnte er das?

In der Kirche.

Bei der Quelle!

Als Tim so weit mit seinen Überlegungen gekommen war, beschleunigte er seine Schritte. Viel Spaß hatte er nicht dabei, aber er würde es durchziehen müssen. Der Polizei wollte er nichts sagen. Man hätte ihn sowieso nicht für voll genommen, wenn er seinen Verdacht geäußert hätte.

Er sah die Kirche bereits, aber sie war durch den Schneefall nur schwach zu erkennen. Der Flockenwirbel war wie ein Vorhang, der vieles verdeckte.

Bei diesem Wetter waren nicht viele Menschen unterwegs, darüber war er froh. So musste er auch mit keinem sprechen. Rasch legte er die letzten Meter zurück.

Tief einatmen. Den Atem wieder unter Kontrolle bekommen, das war für ihn wichtig. Er stand vor der Kirchentür und dachte noch darüber nach, ob er alles richtig gemacht hatte, als ihm etwas auffiel. Auch er war kein heuriger Hase. Tim wusste, wie die Polizei vorging, wenn sie einen Tatort sicherte.

Sie versiegelte ihn. Das war auch hier der Fall gewesen. Aber jetzt war das Siegel gebrochen.

Tims Herz schlug schneller, als er das offene Siegel bemerkte. Dann rann es kalt über seinen Rücken.

Doch dann tat er das, was getan werden musste.

Behutsam öffnete Tim Doherty die Tür, um in die Kirche zu schleichen …

***

Johnny Conolly hielt den Atem an. Jemand kam. Jemand wollte in die Kirche. Aber wer war es?

Es war auch nicht normal, dass jemand um diese Zeit die Kirche aufsuchte, da jeder im Ort wusste, dass sie versperrt war.

Johnny hielt den Atem an. Seine rechte Hand umklammerte die Beretta. Die Haut und der Griff waren schweißfeucht geworden, so hart setzte ihm die Lage zu.

Wer immer die Kirche betrat, er tat es nicht normal. Sonst wäre er schon längst im Inneren Kirche gewesen. So aber waren nur schleifende Geräusche zu hören. Die Tür wurde noch ein Stück nach innen geschoben. Erst dann war der Spalt breit genug, um jemand durchzulassen.

Und dieser jemand kam.

Er schlich. Er hatte sich geduckt, und er richtete sich jetzt auf, nachdem er die Kirche betreten hatte.

Johnny sah alles, auch wenn kein Licht brannte. Er konnte erkennen, dass es sich um eine männliche Person handelte, und beim zweiten Hinschauen wusste er auch, wer da gekommen war.

Es war Tim Doherty!

Johnny wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Er hätte Tim am liebsten angeschrien und ihn gefragt, ob er lebensmüde war.

Tim blieb geduckt stehen und bewegte den Kopf, weil er in alle Richtungen schauen wollte. Erst als er sicher war, dass ihm keiner etwas tun würde, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und verschaffte sich erneut einen Überblick.

Was hier wirklich passiert war, das konnte er nicht vom Boden der Kirche aus sehen. Zudem war es viel zu dunkel.

Johnny hatte sich noch nicht gemeldet. Jetzt spitzte er die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus, der gehört wurde, denn Tims Kopf zuckte herum in Johnnys Richtung. Johnny war schwer zu erkennen, aber er winkte, und die Bewegung fiel Tim auf.

»Keinen Laut!«, zischte Johnny.

Er sah, wie Tim Doherty erstarrte, und rief dann leise den Namen des Freundes.

Er sah, dass sich Tim entspannte. Dennoch fragte er heiser: »Bist du das, Johnny?«

»Wer sonst?«

»Okay, dann habe ich doch richtig vermutet.«

»Ja, hast du. Aber das bringt uns nicht weiter. Es ist nicht gut, dass du hier bist.«

»Warum denn nicht?«

»Es ist zu gefährlich. Hau wieder ab!«

»Nein, das tue ich nicht.«

Johnny hatte am Klang der Stimme gehört, dass Tim es ernst meinte. So konnte es hier leicht zu Problemen kommen, denn er ging davon aus, dass sich die andere Seite von einer zweiten Gestalt nicht abschrecken lassen würde.

Tim blieb nicht, wo er war. Er schlich auf Johnny zu. Dicht neben ihm blieb er stehen. Sein Atem musste sich zunächst beruhigen, dann fing er an zu sprechen. Er hatte seine Stimme gesenkt, sodass sie für Johnny kaum zu verstehen war.

»Was ist denn hier los? Warum bist du überhaupt hier in der Kirche?«

»Ich will diesen Fall aufklären.«

»Ja, das habe ich mir gedacht. Und weiter?«

»Nichts weiter.«

»Wieso?«

»Ich will den Fall aufklären und das kann ich nur hier in der Kirche, denn hier lauert der Mörder oder lauern sogar die Mörder.«

Tim riss seinen Mund auf. »Nein!«, stieß er erschrocken hervor.

»Doch, du kannst es mir glauben.«

»Und wer ist der Killer?«

»Es sind mehrere.«

Jetzt begriff Tim. »Meinst du die steinernen Figuren auf dem Altar?«

»Wen sonst?«

Tim konnte nichts sagen und nur staunen. Er spürte den Druck hinter seinen Schläfen, er starrte Johnny wie einen Geist an, bis er sich wieder gefangen hatte und fragte: »Wie ist denn das möglich? Die – die – sind doch aus Stein, das haben wir doch beide gesehen.«

»In der Tat.«

»Und weiter?«

»Jetzt sind sie nicht mehr da.«

»Wie? In der Nische?«

»Genau.«

Tim stieß zischend die Luft aus. Er schaute Johnny an, versuchte noch etwas zu sagen, was er aber nicht schaffte. Er gab nur ein leises Stöhnen ab.

»Jetzt weißt du alles.«

Tim nickte. Er fand auch seine Sprache wieder. »Ja, jetzt weiß ich alles. Aber weißt du auch, wohin die drei Versteinerten verschwunden sind?«

»Ja, das kann ich dir sagen, aber ich weiß nicht, ob die Antwort dir gefallen wird.«

»Ich will sie trotzdem hören.«

»Okay, sie sind noch hier.«

Tim Doherty gab erst mal keine Antwort. Er musste nachdenken und flüsterte: »Hier? Sie sind hier? Meinst du damit die Kirche?«

»Ja, was sonst?«

Schweigen. Kein Wort mehr. Keine Frage. Und doch war der Druck, unter dem Tim litt, irgendwie zu spüren. Nur seine Augen bewegten sich, aber auch sie sahen nicht das, was sie sehen wollten.

»Hast du denn gesehen, wo sie sich verborgen haben, Johnny?«

»Nein.«

Tim deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger zu Boden. »Aber sie befinden sich hier?«

»Ja.«

Nach dieser Antwort herrschte Schweigen. Tim schien erst jetzt bewusst zu werden, auf was er sich da eingelassen hatte. Sein Blick wurde unstet. Er suchte den Boden dicht vor sich ab. Sein Mund verzog sich einige Male.

»Warum bist du noch nicht weg?«, wollte er wissen.

»Das hatte ich vor. Aber es kam etwas dazwischen.«

»Was denn?«

»Das bist du gewesen.«

»Was?«, keuchte Tim.

»Ja, du. Es war ein unglückliches Zusammentreffen. Lass uns rausgehen, denn ich gehe davon aus, dass unsere Chancen draußen größer sind als hier drin.«

»Gut.« Tim atmete auf. »Und ich hatte schon gedacht, dass du sie hier drinnen suchen willst.«

»So verrückt bin ich nicht.« Johnny bewegte sich zur Seite. Er rückte dabei näher an Tim heran, und dieser sah ihn jetzt besser. Er sah vor allen Dingen den Gegenstand in Johnnys rechter Hand.

»He, du hast eine Pistole?«

»Wie du siehst.«

»Whow. Ist die echt?«

»Darauf kannst du Gift nehmen. Sie ist sogar geladen, wenn es dich beruhigt.«

»Ja, Johnny, das beruhigt mich. Dann kannst du unsere Gegner ja der Reihe nach umlegen.«

»So einfach ist das nicht. Sie sind sicher nicht einfältig. Ich kann mir vorstellen, dass sie uns zugehört haben und vielleicht dabei ihren Spaß hatten.«

»Mal sehen. Aber mir geht es schon etwas besser. Und du hast jetzt vor, aus der Kirche zu verschwinden?« Tim Doherty hakte noch einmal nach.

»Was sonst?«

»Dann los.« Er wollte aufspringen, aber Johnny hielt ihn fest. »Nicht so eilig. Wir müssen ruhig bleiben, auch wenn es uns schwerfällt.«

»Gut. Und wie sieht dein Plan aus?«

»Du gehst zuerst.«

»Aha und weiter?«

»Ich gebe dir Feuerschutz. Sollte jemand versuchen, dich zu killen, will ich ihm zuvorkommen.«

»Hört sich verdammt gefährlich an.«

»Ist es auch. Na los, geh schon.«

»Mach ich doch glatt.« Tim richtete sich auf und blickte zur Tür. Es waren nur ein paar Schritte, dann würde er sie erreicht haben. Er wandte den Kopf wieder Johnny zu.

Johnny sah, dass Tim ihn anschaute, und nickte ihm zu.

Und Tim verstand.

Er setzte sich in Bewegung.

Und genau in diesem Augenblick passierte es. Ein Schrei war zu hören, es konnten auch mehrere sein, und zusammen mit den Schreien erfolgte der Angriff …

***

Die Schreie hatten Johnny abgelenkt. Auch deshalb, weil sie aus verschiedenen Richtungen kamen. Einmal von rechts, dann wieder von links, und dann gab es auch ein Zentrum.

Das war Tim.

Etwas huschte von der rechten Seite auf ihn zu. Es war eine Gestalt, aber sie war so schnell wie ein Geist. Tim sah sie noch und wollte sich wegducken, aber der Angreifer war schneller.

Tim Doherty wurde von einer unheimlichen Kraft gepackt und mitgerissen. Er wusste plötzlich nichts mehr. Er merkte nur, dass er den Boden unter den Füßen verlor und in die Höhe gerissen wurde. Was dann mit ihm geschah, bekam er nicht so genau mit, weil er noch einen Schlag gegen den Hinterkopf einstecken musste.

Und Johnny?

Er hatte die Attacke gesehen, aber es war ihm nicht möglich gewesen, einzuschreiten. Die andere Seite hatte zu schnell gehandelt. Johnny war nicht mal zum Schuss gekommen. Aber er hatte auch gesehen, dass der Angriff von zwei Seiten erfolgt war. Die rechte Seite war erfolgreich gewesen. Sie hatte geschafft, was sie sich vorgenommen hatte. Tim Doherty war verschwunden, aber auch die beiden Angreifer sah Johnny Conolly nicht mehr. Sie hatten sich ebenfalls zurückgezogen.

Johnny stand da und zitterte. Er musste sich eingestehen, dass ihm auch seine Pistole nichts gebracht hatte, und da gab es noch etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

Er glaubte gesehen zu haben, dass jemand seinen Freund Tim in die Höhe gerissen hatte und dann mit ihm verschwunden war.

Konnten diese Gestalten fliegen?

Er wusste es nicht. Er hoffte es nicht. Sie wären ihm sonst zu überlegen gewesen.

Jetzt war es still in der Kirche. Er hörte keinen Laut. Wenn etwas die Stille unterbrach, dann lag es an ihm.

Johnny wusste, dass er die Verantwortung für seinen Freund trug. Einen Toten hatte es schon gegeben und er wollte nicht, dass noch ein zweiter hinzukam.

Was tun?

Johnny hätte die Kirche verlassen können, um Hilfe zu holen. Die Polizisten befanden sich noch im Ort. Sie führten Verhöre durch, aber Johnny wusste auch, dass es Probleme geben würde, wenn er ihnen die Wahrheit sagte.

Wo steckte Tim?

Er wusste es nicht, aber er wollte zumindest ein Lebenszeichen von ihm haben und rief deshalb laut seinen Namen.

»Tim! Tim Doherty – melde dich …«

Johnnys Stimme hallte durch die Kirche, und sie verhallte auch, ohne dass er von irgendwem eine Antwort erhalten hätte.

Es überraschte ihn nicht. Mit einer derartigen Situation hatte er gerechnet, aber er gab auch nicht auf. In den letzten Minuten hatte er die Lampe nicht gebraucht, das änderte er jetzt. Er holte die Taschenlampe hervor und schaltete sie ein. Den Strahl hatte er dabei so breit wie möglich eingestellt.

Er stach durch die Dunkelheit. Er sorgte dafür, dass die unzähligen kleinen Staubkörner sichtbar wurden und funkelten. Aber der lange Strahl wurde bewegt und wandte sich jetzt nach links. Dorthin, wo sich hinter dem Gerüst die Galerie befand und auch die Nische in der Wand.

Der breite Stahl tastete sich vor. Sein Ende bewegte sich zur linken Seite hin. Es erfasste das Gerüst. Der Lichtstrahl ließ das Geländer an einigen Stellen glänzen und huschte über das Mauerwerk hin, bis er dort anhielt, wo sich die Stelle mit der Nische in der Wand befand. Mit dem Altar, auf dem die steinernen Teuflischen befunden hatten. Er konnte es von hier unten aus nicht genau erkennen, aber er war überzeugt davon, dass die Nische immer noch leer war.

Er stieß einen leisen Fluch aus. Er überlegte, ob er noch einmal nach seinem Freund rufen sollte. Er kannte diese Geduldspiele, mit denen man Menschen mürbe machen konnte.

Etwas wollte Johnny trotzdem noch wissen. »Gib ein Zeichen, Tim, damit ich weiß, dass du noch lebst.«

Nein, er gab kein Zeichen. Man ließ ihn nicht. Oder er war nicht mehr dazu in der Lage, einen Laut hervorzubringen.

Johnny kam sich vor wie ein Spielball. Die andere Seite führte Regie, sie bestimmte den Ablauf, und Johnny konnte daran nichts ändern.

Die Vorstellung, dass Tim nicht mehr lebte, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er spürte in seiner Kehle ein Würgen und bekam nicht mehr richtig Luft. Wie gern hätte er jetzt einen Helfer an der Seite gehabt, aber das war nicht der Fall.

»Warum sagst du nichts, Tim? Lassen die Feiglinge dich nicht sprechen?«

Johnny hatte bewusst einen anderen Ton angeschlagen. Er hoffte, seine Gegner aus der Reserve zu locken, aber auch jetzt hatte er kein Glück. Sie blieben stumm und im Hintergrund.

Bewegungen gab es nicht auf der Galerie. Man konnte da von einer Ruhe vor dem Sturm sprechen, die aber nicht blieb, denn plötzlich war etwas zu hören.

Zwar nur ein Geräusch, aber immerhin. Zudem war es von oben herab geklungen.

Johnny hielt den Atem an.

Das Geräusch hatte sich wie das Echo eines Schritts angehört, und dabei blieb es nicht. Er hörte jetzt die Schritte auf den Holzbohlen, und jetzt war es gut, dass er die Lampe noch in der linken Hand hielt. Er brauchte sie nur anzuheben und in eine bestimmte Richtung zu leuchten, was er sofort tat.

Das Licht erwischte das Gerüst und nicht nur das, denn es holte auch zwei Gestalten aus der Dunkelheit.

Die eine war Tim!

Er war bis an den Rand geschoben worden und wurde von einem der Steinernen gehalten. Das heißt, mehr umschlungen, denn der Unterarm lag an Tims Kehle.

Johnny fiel zunächst ein Stein vom Herzen, denn jetzt war er sicher, dass Tim noch lebte. Er musste nur eine Möglichkeit finden, ihn aus der Gewalt des Trios zu befreien.

Die anderen beiden Typen hatten sich hinter Tim und seinem Bewacher aufgebaut und starrten ebenfalls in die Tiefe.

Johnny wartete darauf, dass sich etwas tat, dass man ihm Bedingungen stellte, was aber nicht der Fall war. Die Gestalten auf dem Gerüst blieben vorerst stumm.

Johnny wartete. Er hoffte, dass der eine oder andere die Nerven verlor, aber das passierte nicht.

Der Zustand blieb.

Bis Johnny es nicht mehr aushielt. »Was soll das werden? Warum haltet ihr ihn fest? Er hat euch nichts getan.«

Und jetzt bekam er eine Antwort.

»Er war zu neugierig. Die Zeit war noch nicht reif. Auch sein Freund ist von der Neugierde gepackt worden, und wo das hinführt, das hast du gesehen. Wir werden nicht zulassen, dass etwas Bestimmtes passiert.«

»Was denn?«

»Dass man zu viel über uns weiß. Wir werden uns die Welt anschauen und dann entscheiden, was wir mit ihr machen.«

»Ihr?«

»Ja.«

»Darf ich fragen, wer ihr seid?«

»Das kannst du. Wir sind diejenigen gewesen, die man damals beim Bau der Kirche eingemauert hat. Wir sollten so etwas wie eine Abwehr bilden.«

»Wieso das denn?«

»Gegen andere. Gegen Angreifer aus fremden und mörderischen Reichen. Lebendig wurden wir eingemauert, aber wir starben nicht, und jetzt sind wir frei, und diese Freiheit werden wir nutzen. Die Kirche gehört uns, das war schon beim Bau so. Wer sich mit uns einlässt, der muss auch unsere Bedingungen akzeptieren.«

»Und die Menschen werden das tun? Seid ihr sicher?«

»Ja, es bleibt ihnen nichts anderes übrig. Der Baumeister dieser Kirche stand in Verbindung mit einem Dämon.«

»Das behauptest du!«

»Ja, wir sind die Hüter der Kirche, mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Und was passiert jetzt?«

»Das ist ganz einfach. Wir werden unsere Kirche sauber halten. Kein menschlicher Müll darf uns stören. Und dein Freund ist menschlicher Müll. Wie auch sein Freund. Bei dir sind wir uns nicht sicher, aber wir glauben, dass auch du dazugehörst.«

»Er hat euch nichts getan«, versuchte es Johnny noch mal.

»Lass es lieber sein«, sagte die Stimme von oben. »Bereue dein Verhalten, solange wir dir noch die Zeit dafür geben.«

»Nein, ich bereue es nicht.«

»Dann bist du dumm.«

»Oder ehrlich.«

Johnny wollte sich nicht einschüchtern lassen. In seinem Kopf bastelte er sich bereits einen Plan zusammen. Er dachte an die Beretta in seiner rechten Hand. Die Distanz reichte aus. Er war plötzlich entschlossen, die Waffe einzusetzen und auf eine der drei Gestalten zu zielen.

»Lass meinen Freund los! Ich will, dass er zu mir kommt. Wenn nicht, werde ich auf die Gestalt schießen, die neben dir steht, und ich kann dir versprechen, dass meine geweihte Silberkugel sie vernichten wird.«

Johnny hatte sich einfach nicht mehr zurückhalten können. Er hob auch den rechten Arm an und umfasste seine Schusshand jetzt mit beiden Händen, um die Pistole ruhig halten zu können.

»Ich brauche nur abzudrücken, und ihr seid nur noch zu zweit. Überlegt euch das.«

»Dann tu es!«

Johnny hatte die Antwort vernommen, und wieder hatte sich die Stimme anders angehört. Als würde sie sich aus mehreren Stimmen zusammensetzen.

»Gut, ich …«

Johnny hatte es wirklich vorgehabt, doch er sprach nicht mehr weiter.

Etwas passierte, mit dem er nicht gerechnet hatte. Sein Freund Tim wurde losgelassen – und erhielt im nächsten Moment einen Stoß, der ihn über die Kante katapultierte und er wie ein Stein in die Tiefe stürzte …

***

Johnny Conolly konnte es nicht glauben. Das Gerüst war verdammt hoch. Wer von ihm fiel, der riskierte den Tod. Zumindest würde er schwer verletzt sein. Und Tim fiel.

Johnny sah es überdeutlich, als hätte man extra für ihn eine Zeitlupe eingeschaltet. Der Körper kippte nach vorn, als hätte er einen Schlag in den Rücken erhalten. Tim streckte noch seine Arme aus, als wollte er den Aufprall abfangen.

Das war nicht zu schaffen.

Er fiel, berührte den Boden – und knickte zusammen. Er hatte den Aufprall kaum abfangen können. Johnny hörte noch seinen Schrei, danach ein schlimmes Geräusch, dann war es still.

In diesem Augenblick hatte er den Eindruck, eine andere Welt zu betreten oder ein anderer zu werden. In seinem Innern stieg die Wut hoch, die sich in Hass verwandelte. Ihm war plötzlich alles egal, und er dachte nicht mehr daran, ob er einen Fehler beging oder nicht.

Er wusste, dass dort oben die Musik spielte. Dass er dagegen etwas tun musste. Er wollte die drei Gestalten anschreien, riss sich aber zusammen.

Und er hatte seine Waffe!

Johnny ging ein paar Schritte zurück, um sich einen besseren Schusswinkel zu verschaffen. Dann hob er den Arm und schoss. Er hatte nicht genau gezielt, und er beließ es nicht nur bei einem Schuss.

Er drückte dreimal ab.

Die Geschosse selbst konnte er nicht verfolgen. Dafür sah er die Folgen und hätte fast gejubelt, als er sah, dass er getroffen hatte. Die Gestalten auf der Galerie zuckten zusammen. Sie bewegten sich. Die eine huschte geduckt nach links, die andere nach rechts weg.

Nur eine blieb noch stehen. Während die beiden anderen Gestalten verschwunden waren, einfach in die Dunkelheit eingetaucht, blieb die dritte noch hoch aufgerichtet stehen.

Sie stand am Rand.

Aber sie schwankte schon.

Johnny ging davon aus, dass er sie getroffen hatte und dass sie deshalb nicht wegkam. Er sah keine Wunde, er hörte auch kein Knirschen, dafür bewegte sich die Gestalt.

Sie ging sogar vor.

Und sie trat ins Leere!

So wie es Tim Doherty ergangen war, erging es auch der Figur. Da gab es nichts mehr, das sie festhielt. Sie fiel und kippte nach vorn, als wollte sie eine Verbeugung machen.

Kurz danach schlug auch sie auf.

Und wie das passierte!

Es war wie ein gewaltiger Hammerschlag. Der Boden vibrierte, was auch Johnny bemerkte, der ein wenig abseits stand. Er zuckte ebenfalls zusammen und konnte den leisen Ruf des Triumphes nicht unterdrücken.

Dann schaute er zum Gerüst hoch.

Es war leer.

Johnny wusste aber, dass sich die beiden anderen Steinernen noch in der Nähe ihres Altars aufhielten, aber sie waren im Moment nicht wichtig für ihn. Er hatte andere Sorgen, und die hießen Tim Doherty.

Er lief hin. Sein Herz schlug schneller als sonst. Er litt große Angst um Tim, der so still dalag, als würde er schlafen oder sogar tot sein.

Johnny wünschte sich nicht, dass Letzteres der Fall war. Er zitterte, als er neben Tim auf die Knie fiel. Johnny wusste auch, dass er jetzt eine hilflose Figur abgab, aber das war ihm im Moment egal.

Der Strahl der Lampe richtete sich auf Tims Gesicht, das leichenblass aussah. So hätte auch ein Toter aussehen können.

Johnny beugte sich vor. Er sprach auf Tim ein, wusste aber nicht, was er eigentlich sagte. Er war zu sehr durcheinander und von der Angst beherrscht.

Tot oder nicht?

Johnny hörte sich keuchen. Er sah auch seine Hände in Bewegung, die leicht gegen Tims Wangen klopften.

Und dann passierte etwas.

Jemand stöhnte.

Und das war nicht Johnny selbst, sondern Tim Doherty. Er war nicht tot, er war verletzt. Schwer verletzt sogar, aber nicht tot. Und das wiederum gab Johnny Hoffnung.

Es stand auch fest, dass Tim so schnell wie möglich in fachmännische Behandlung musste. Alles andere war jetzt unwichtig. Jemand musste kommen und ihn wegschaffen.

Er hörte auf, gegen Tims Wangen zu schlagen.

Das Stöhnen hörte auf.

Johnny fingerte nach seinem Handy. Der Rettungsruf war frei, der kam immer durch.

Aber nicht hier. Johnny musste schnell einsehen, dass sein Handy nicht funktionierte. Etwas war mit ihm. Er schüttelte es und fluchte leise.

Ausgerechnet jetzt. Diese alten Mauern waren eine handyfreie Zone, oder er selbst hatte das Handy zerstört. So genau wusste er es nicht. Es war im Moment auch nicht wichtig. Für ihn zählte nur, dass sein Freund in ärztliche Behandlung musste, und die konnte nur er ihm verschaffen.

Zuvor wollte Johnny noch etwas herausfinden. Es war ja nicht nur Tim vom Gerüst gestürzt, sondern auch noch eine der Steingestalten. Und wenn Johnny nicht alles täuschte, hatte er sie sogar mit einem Schuss erwischt.

Die Steingestalt lag nicht weit weg. Er war schnell bei ihr und ließ sich auf die Knie fallen.

Und wieder trat die Lampe in Aktion. Er schickte den Strahl über die Gestalt hinweg. Es war die mittlere. Der Schädel war noch nicht ganz verwandelt. Irgendwo spannte sich noch Haut über den Knochen.

Und die geweihten Silbergeschosse?

Johnny suchte nach den Einschlägen. Er sah sie nicht. Es gab keine Löcher, aber es gab Kratzer, und die sah er, als er die Lichtbahn am Körper der Gestalt nach unten gleiten ließ.

In Höhe des Bauches entdeckte er den Punkt des Einschlags. Die Kugel war nicht in den Körper gedrungen, aber sie hatte eine Veränderung bewirkt. So etwas wie einen hellen Kratzer, als sie abgeprallt war.

Das musste das Ende der Gestalt gewesen sein.

Johnny war zufrieden. Er glaubte nicht mehr daran, dass sich die Gestalt erheben würde, und er horchte plötzlich auf, als er das leise Knirschen vernahm.

Johnny schaute genauer hin. Er konzentrierte sich dabei auf das Gesicht und sah, dass es sich leicht bewegte. Auch dabei entstanden die Knirschgeräusche, doch am lautesten waren sie bei den Gelenken zu hören.

Da knackte es.

Johnny zog sich etwas zurück. Er hatte so einen besseren Blick und sah, dass sich die Gelenke aus ihren Verankerungen zu lösen begannen. Als er einen Blick in das Gesicht warf, da entdeckte er erste Steinstaubschleier, die in die Höhe wallten.

Es tat Johnny gut, das zu sehen. Ein Lächeln huschte über seine Lippen und er dachte darüber nach, ob er versuchen sollte, die Figur zu zertreten.

Das war nicht nötig. Er konnte seine Kräfte sparen. Die Silberkugel hatte dafür gesorgt, dass diese Gestalt verging. Wahrscheinlich würde sie bald zu Steinstaub werden.

Johnny erhob sich. Dann drehte er sich um. Er hatte nicht vergessen, dass er Hilfe holen wollte, und deshalb musste er nach draußen. Da würde er bestimmt ein Netz bekommen, sodass er nach Hilfe telefonieren konnte.

Johnny hatte die Tür schnell erreicht, wollte sie öffnen – und zuckte zusammen.

Es klappte nicht.

Die Tür war verschlossen!

***

An diesem Tag hörten die Überraschungen nicht auf. Allerdings die negativen, denn den Höhepunkt hatte er in diesem Augenblick erlebt. Johnny gab nicht auf und versuchte es erneut, aber er schaffte es nicht. Die Tür war und blieb verschlossen.

Hinzu kam, dass er keinen Handyempfang hatte. Da konnte er sich fast fühlen wie im Mittelalter.

Wäre er allein, wäre es nicht so tragisch gewesen. Aber er war nicht allein. Und diese Tür war auch nicht durch Zufall verschlossen. Johnny wusste jetzt, dass die Jagd noch nicht beendet war. Es ging weiter. Und er stand allein gegen mindestens zwei Gegner. Es konnte sein, dass sich noch mehr in dieser Kirche aufhielten, die sich bisher versteckt gehalten hatten.

Johnny musste cool bleiben. Sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Wenn er jetzt durchdrehte, hatte er das tödliche Spiel schon verloren.

Er hatte sich wieder umgedreht und schaute mit dem Rücken zur Tür stehend in das Kirschenschiff hinein. Dort war nichts zu sehen, niemand bewegte sich, auch nicht die beiden so unterschiedlichen Gestalten auf dem Boden.

Johnny ging näher. Er hörte nicht viel. Nur einen leisen Laut, aber der irritierte ihn.

Er schaute sich um. Er suchte nach der Ursache dieses Lautes, den er vor ein paar Sekunden gehört hatte, und er fand sie auch heraus. Es war das ungewöhnliche Atmen eines Menschen. Er hatte das Zischen produziert, und dabei konnte es sich nur um eine bestimmte Person handeln, die nicht weit von Johnny entfernt auf dem Boden lag.

Er ging hin und hatte Tim Doherty kaum erreicht, als er von ihm angesprochen wurde.

»Es tut so verdammt weh im Rücken. Ich kann mich nicht mehr bewegen.«

»Ach, das wird wieder.«

»Du musst mich hier wegschaffen, Johnny.«

»Ich weiß.«

Tim verzog das Gesicht, als er die nächste Frage stellte. »Und warum tust du es nicht?«

Die Wahrheit war schlimm, aber Johnny musste sie loswerden. »Es ist im Moment noch nicht möglich.«

»Und warum nicht?«

»Hier habe ich keinen Empfang für das Handy.«

»Mist.«

»Es wird noch bitterer. Die Tür ist auch abgeschlossen worden. Einen Schlüssel habe ich nicht.«

»Das ist auch Mist.«

»Ja, ich weiß. Du musst noch etwas Geduld haben«, flüsterte Johnny. »Ich krieg das hin.«

»Geduld, Geduld?«, keuchte der Verletzte. »Die habe ich nicht mehr. Die kann ich auch nicht haben bei den Schmerzen.« Er schüttelte den Kopf, denn das konnte er noch. »Der Rücken, verstehst du? Der verdammte Rücken, das ist mein Problem.«

»Ich weiß …«

»Nein, du weißt nichts. Ich bin gelähmt, das weiß ich verdammt genau.«

»Warte doch mal ab, bis dich ein Arzt durchgecheckt hat.«

Tim lachte. »Da komme ich gar nicht erst hin. Es ist zu spät.«

»Nein, das ist es nicht. Irgendwann kommt Hilfe, das kann ich dir versprechen.«

»Soll ich lachen?«

»Nur wenn es dir danach besser geht.«

»Mir wird es nie mehr besser gehen.«

»Hör auf, so zu reden.«

Tim wollte trotzdem noch etwas sagen, schaffte es aber nicht und hustete, wobei er auch fluchte.

Johnny ließ ihn in Ruhe. Er stand wieder auf und nickte Tim dann zu.

»Das packen wir, Tim.«

»Das packst du, nicht ich, denn ich bin ein Krüppel. Ich fühle mich elend.«

»Es wird vergehen.«

Tim lachte nur. Dann fing er an zu keuchen, was in einem Hustenanfall endete.

Johnny wusste, dass er seinen Begleiter nicht würde überzeugen können.

Es musste etwas tun, damit Tim nicht durchdrehte, denn so eine Verletzung konnte schlimm sein.

Er schaute nach links. Dort lag die zweite Gestalt. Sie hatte ihre Haltung nicht verändert, und doch wirkte sie anders. Sie sah nicht mehr so kompakt aus. Sie war mehr auseinander gezogen. Der Kopf stand zwar noch in einer Verbindung zum Körper, aber er war zur Seite geknickt, und es sah so aus, als würde er im nächsten Moment abfallen.

Johnny bückte sich. Er wollte sich die Figur genauer anschauen, was auch nicht viel bringen würde, dann lachte er auf, als er die Stelle untersuchte, die den Hals darstellte.

Dort gab es einen Riss.

Für ihn war klar, dass der Kopf nicht mehr normal auf dem Körper saß. Er hob seinen Fuß an und kickte dagegen. Dabei hatte er damit gerechnet, dass der Kopf zur Seite rollen würde, aber das geschah nicht. Der Tritt sorgte dafür, dass er zerbrach. Was aussah wie fester Stein, hatte sich aufgelöst und war zu einem sandigen Zeug geworden, das sich auf dem Boden verteilte.

Ich muss mich um andere Dinge kümmern!, dachte Johnny und erinnerte sich an die beiden anderen Versteinerten. Sie waren noch hier, das stand fest, aber wo hielten sie sich auf? Die Kirche war zwar nicht unbedingt groß, aber immerhin groß genug, um sich überall verstecken zu können.

Das hatten sie getan. Johnny sah sie nicht, als er in die Runde leuchtete. Dann kam ihm die Idee, über das Gerüst zu leuchten, und schwenkte seine Lampe. Sie traf den obersten Steg, der leer war, und wanderte weiter, denn auch Johnny bewegte sich.

Auf dem Steg stand niemand mehr.

Ob er wirklich leer war, wusste er nicht. Er hätte ihn bis zum Ende ableuchten müssen.

Zwei Gestalten gab es noch, und Johnny glaubte nicht daran, dass ihn die beiden am Leben lassen wollten. Wie er sie einschätzte, lauerten sie auf eine günstige Gelegenheit, um zuschlagen zu können.

Nichts tat sich. Johnny ging durch die Kirche. Er kam sich wie der einsame Held in einem Western vor, der durch die Stadt ging und nach Banditen Ausschau hielt.

Also weiter die Runde drehen und Tim und die vernichtete Gestalt auf dem Boden nicht aus den Augen lassen. Mehr konnte er nicht tun, denn es war ihm nicht möglich, die Kirche zu verlassen.

Er sah den Altar.

Etwas kribbelte auf seinem Rücken. Dann rollten Schweißperlen über seine Haut. Ihm war warm geworden, obwohl es in der Kirche ziemlich kühl war.

Sekunden später hörte er ein Geräusch. Er zuckte zusammen und ärgerte sich darüber, dass er nicht herausfinden konnte, woher das Geräusch stammte. Er wusste nur, dass es im Innern der Kirche aufgeklungen war.

Johnny drehte sich auf der Stelle. Er hatte das Gefühl, dass es in seiner Nähe unruhig geworden war. Dass hier irgendwas auf ihn lauerte.

Der Altar stand nicht weit entfernt. Er war schlicht und bestand aus einer einfachen Platte, auf der ein Holzkreuz stand.

Dahinter war es dunkel. Die Wand erkannte er als einen schwachen Schatten, und genau dort bewegte sich etwas.

Johnny Conolly blieb starr stehen und konzentrierte sich. Er wartete darauf, dass die andere Seite auf ihn aufmerksam wurde, aber das geschah nicht.

Die Gestalt bewegte sich weiter.

Noch konnte Johnny sie nicht genau erkennen. Wieder tat die Lampe ihre Pflicht und Johnny schickte den Strahl nach vorn.

Treffer!

Er jubelte nicht, obwohl er es gern getan hätte. Im Lichtkegel der Lampe sah er den zweiten Killer aus Stein, der jetzt stehen blieb, weil er irritiert war.

Wieder so eine Fratze.

Wieder ein Gesicht aus Knochen. Von der Farbe her totenbleich mit dunklen Augenhöhlen.

Sie tat nichts, die andere Gestalt. Sie war durch Johnny gestört worden und starrte ihn an.

Er starrte zurück.

»Kannst du reden?«

Nein, das konnte die Gestalt nicht. Ihr Kopf bestand aus Gebein oder aus Stein, das wie Gebein aussah.

»Kannst du mich hören?«, fragte Johnny.

Die Gestalt sagte nichts.

»Ich will es wissen.«

Eine Antwort hörte er nicht.

Johnny war nicht klar, ob ihm da jemand etwas vorspielte. Er hatte auch keine Lust, sich mit ihm länger herumzuärgern. Er wollte Nägel mit Köpfen machen, setzte sich in Bewegung und tauchte plötzlich vor der Gestalt auf.

Sie blieb stehen.

Genau das hatte er gewollt.

Johnny zielte auf den Steinernen. In seinen Mundwinkeln zuckte es. Er wusste jetzt, dass er aus dieser Skelettfigur nichts herausbekommen würde.

Johnny überlegte, wie er reagieren sollte. Seine Angst war plötzlich weg. Kein Druck mehr in Magen. Zwar fühlte er sich nicht frei und sicher, aber er kam zurecht. Und er wollte es genau wissen.

Die Gestalt hatte mit keiner Geste angezeigt, dass sie ihn angreifen wollte. Deshalb riskierte Johnny es und ging auf sie zu. Er wollte ihr sehr nahe kommen.

Sie ließ es zu.

Johnny hätte ihr jetzt eine Kugel in eines der Augen schießen können. Er verzichtete darauf, aber er tat etwas anderes.

Seine Waffe war stabil genug. Er drehte die Beretta und schlug mit dem Griff gegen den Kopf, weil er wissen wollte, ob die Gestalt tatsächlich aus Stein war.

Ja, das war sie.

Der dumpfe Laut, den der Treffer hinterließ, bewies es.

Die Figur hob den rechten Arm an. Johnny verfolgte die Geste. Er wusste, was kommen würde. Der folgende Schlag sollte ihm gelten.

Der Arm traf nicht.

Johnny war zu Seite gewichen. Einen kleinen und lässigen Schritt.

Die schwere Hand verfehlte ihn.

Johnny war jetzt an der Reihe. Er konnte sich seine Aktion aussuchen, was er auch tat.

Er setzte die Waffe an. Die Mündung zielte auf die Stirn. Kein langes Zögern mehr. Johnny erlebte auch keine Gegenwehr. Dafür drückte er ab.

Überlaut hörte sich der Schuss in der Kirche an. Die Echos rollten innen an den Wänden entlang, was Johnny nicht interessierte. Er wollte sehen, was mit der steinernen Gestalt passierte, der er die Kugel in den Schädel geschossen hatte.

Sie stand noch.

Die Waffe hatte Johnny längst sinken lassen, sodass sein Blick frei war. Er schaute sich den Kopf an und dabei besonders die Stirn. Er rechnete damit, ein Loch zu sehen, was aber nicht zutraf. Die Stirn hatte nur eine Schramme bekommen, sie war recht tief, und die Kugel war an der Gestalt hinab zu Boden gefallen.

Dort lag sie deformiert und blinkte schwach.

Die Steingestalt aber schwankte plötzlich. Johnny sah, dass sie für einen Moment stoppte und dann in seine Richtung kippte. Er dachte nicht daran, sie aufzufangen. Johnny trat zur Seite, sodass die Figur ihn nicht berühren konnte.

Sie kippte an ihm vorbei und landete mit einem dumpfen Laut auf dem Boden.

Johnny war zufrieden. So hatte er sich die Auseinandersetzung vorgestellt. Bei zweien dieser Gestalten hatte er es geschafft.

Eine fehlte noch.

Johnny sah nach unten und betrachtete den Rücken der Gestalt. Da gab es kein Zucken mehr und auch keine anderen Anzeichen, dass die Gestalt noch lebte. Um sie auf den Rücken zu rollen, war sie zu schwer, deshalb ließ Johnny sie liegen.

Diejenige, die am wenigsten versteinert war, war noch übrig. Johnny konnte sich vorstellen, dass er mit ihr den meisten Ärger haben würde.

Wo sie sich aufhielt, wusste er nicht. Er hatte nichts von ihr gesehen und auch nichts von ihr gehört. Deshalb richtete er sich darauf ein, eine größere Suchaktion zu starten.

Sie war nicht nötig.

Johnny war ein paar Schritte in die ursprüngliche Richtung gegangen, als er sie sah. In ihrer Größe erhob sie sich deutlich vom Boden ab. Sie stand da und schaute nach unten.

Das hatte seinen Grund.

Direkt vor ihren Füßen lag Tim Doherty!

Johnny zögerte für einen Moment. Etwas Heißes strömte durch seine Adern. Dann ging er weiter vor und sah das, was er nicht sehen wollte. Die Gestalt hatte einen Fuß angehoben, und der schwebte genau über dem Kopf des Liegenden …

***

Das war die Härte!

Das hatte Johnny nicht gebraucht und erst recht nicht Tim Doherty. Er lag auf dem Rücken und deshalb konnte er alles sehen, auch den rechten Fuß, der über seinem Gesicht schwebte.

Es wurde nichts gesprochen.

Da Johnny keinen Befehl erhalten hatte, ging er weiter. Er wollte so nahe wie möglich an das Geschehen heran, was ihm keiner verbot, was ihn trotzdem beunruhigte. Der andere brauchte nur seinen Fuß nach unten zu drücken, um Tims Kopf zu zerquetschen.

Er tat es nicht.

Dafür sah er Johnny entgegen, der immer näher kam, obwohl er seine Schritte verkürzt hatte. Dann hielt er an.

Ja, es war die Gestalt, die einem Menschen noch am ähnlichsten sah.

Nicht versteinert. Vielleicht damit angefangen, aber noch immer mehr Mensch als Stein.

Johnny wollte es genau wissen. Er hatte die Lampe noch brennen und hob sie nun an. Der Strahl wanderte und erreichte die Gestalt. Sie sah versteinert aus, das stimmte schon, aber sie war es nicht nur. Die Gelenke wirkten nur steif.

Nicht dagegen die Augen.

Als der Strahl das Gesicht erreichte, da war zu sehen, dass die Augen nicht tot waren. Sie lebten, sie bewegten sich, sie hatten noch Kraft und auch Willen.

Zwei Feinde standen sich gegenüber. Keiner wollte nachgeben, aber Johnny wollte etwas wissen und fragte: »Wer bist du?«

Eigentlich hatte er nicht mit einer Antwort gerechnet, aber die Gestalt schaffte es tatsächlich, die Lippen zu bewegen. Tief aus der Kehle kamen die Worte.

»Ich bin der Wächter.«

»Wieso Wächter? Welcher Wächter?«

»Der für den Teufel wacht.« Es war sogar ein Kichern zu hören. »Ja, für den Teufel.«

Johnny konnte es nicht glauben. Deshalb fragte er: »In der Kirche hier?«

»Ja, das war der Altar der Teuflischen. Wir waren zu dritt. Normalerweise hätten wir gesehen werden müssen, um die Menschen daran zu erinnern, dass es noch die Hölle gibt und nicht nur denjenigen, den sie anbeten. Der große Luzifer hat uns dieses Leben eingehaucht.«

»Aber man hat euch versteckt.«

»Ja, das war nicht schlimm. Wir hätten den Altar immer freilegen können, aber dazu war die Zeit noch nicht reif.«

»Ist sie das jetzt?«

»Ja, das muss so sein.«

»Ganz und gar nicht. Ihr passt nicht hierher. Ihr seid teuflische Geschöpfe, die nicht in dieser Welt bleiben dürfen. Ihr werdet morden wollen, denn das verlangt die Hölle von euch.«

»Wir gehen nur unseren Weg.«

»Nein, das lasse ich nicht zu.«

»Warum nicht?«

Johnny spürte, dass er einen roten Kopf bekam, aber das war ihm jetzt egal. »Weil ihr nur an Mord und Tod denkt. Von einem Toten, den ihr auf dem Gewissen habt, weiß ich. Er heißt Clint …«

»Und weiter?«

»Ich will nichts mehr wissen. Ich will nur, dass ihr zur Hölle fahrt, denn dort gehört ihr hin. Eure Seelen sollen in der Verdammnis schmoren. Ihr seid nicht für diese Welt geschaffen, das habe ich mir geschworen.«

»Und was willst du tun?«

»Was getan werden muss.« Johnny nickte. »Dich vernichten.«

»Aha. Womit?«

»Mit einer Kugel.«

Der alte Dämon grinste. Dann flüsterte er mit heiserer Stimme: »Mit einer Kugel?«

»Ja. Sie steckt in dem Magazin, das zu dieser Waffe gehört.«

»Johnny, das schaffst du nicht«, meldete sich Tim Doherty mit schwacher Stimme, deren Klang Johnny Conolly gar nicht gefiel. Es ging Tim immer schlechter, und deshalb musste er handeln.

»Geh zur Seite«, befahl er.

»Nein!«

Die Antwort hatte sehr entschieden geklungen, und Johnny hatte sich entschlossen, sich auf keinen Kompromiss mehr einzulassen.

Er schoss!

***

Damit hatte die Gestalt wohl nicht gerechnet. Johnny konnte den Kopf nicht verfehlen. Er war einfach zu nahe. Und diesmal war alles anders. Jetzt sah Johnny, dass die Kugel ein Loch in die Mitte des Kopfes gestanzt hatte.

Die Gestalt kippte zurück.

Auch das angehobene Bein bewegte sich. Nur senkte es sich nicht auf Tims Kopf nieder, es wurde mitgezogen, und als es den Boden erreichte, da gab es kein menschliches Gesicht mehr. Der Fuß schlug auf dem Boden auf, dann knickte die Gestalt ein und landete ebenfalls auf dem Boden.

Sie fiel nicht rücklings hin, sondern blieb in einer sitzenden Haltung.

Johnny tat nichts mehr. Er starrte auf die Gestalt nieder, deren Gesicht sich zu verändern begann. Wie gesagt, es war noch nicht versteinert, aber es war auch kein normales Gesicht, und das zeigte sich jetzt auf seiner Oberfläche.

Es entstanden dünne Risse. Schon bald sahen sie aus wie ein Spinnennetz. Sie blieben auf der Haut als dünne dunkle Streifen, und sie zogen sich auch den Hals entlang, waren auf den Unterarmen zu sehen und auf den Händen.

Sein Gefühl sagte Johnny, dass er kein zweites Mal zu schießen brauchte. Deshalb sank sein Arm mit der Waffe auch langsam nach unten. Er schaute zu, was da geschah. Die Risse blieben. Aber sie hatten etwas verändert. Als die Haut geschlossen gewesen war, hatte sie dem Druck standgehalten. Das war jetzt nicht mehr der Fall.

Es drängte das nach außen, was bisher nur innen gewesen war, und das war eine dickliche Flüssigkeit.

Blut!

Nur hatte es nicht unbedingt etwas mit dem Blut zu tun, das in den Adern der Menschen fließt. Dieses hier war viel dicker. Wäre das Licht besser gewesen, hätte Johnny die bräunliche Farbe erkennen können.

Es war ihm eigentlich egal, wie das Zeug aussah. Es war nicht mehr wichtig, denn auch der Letzte aus dem Altarbild ging seinen Weg in die Hölle.

Der Druck wurde noch stärker, und schließlich zerbrach der Kopf vor den Augen des jungen Zuschauers. Der Schädel zerplatzte und das Blut floss in alle Richtungen oder wurde dorthin geschleudert.

Die Gestalt saß noch immer.

Jetzt aber ohne Kopf.

Bis es Johnny zu viel wurde. Er musste seinen Frust loswerden, trat gegen die Gestalt und musste leider in Kauf nehmen, dass er sie unterschätzt hatte.

Der Körper war schon hart geworden und hatte seinem Fuß nicht gut getan. Aber was war das schon gegen den Zustand seines Freundes, der unbedingt einen Arzt brauchte.

Der aber auch fragte: »Hast du es geschafft?«

»Ja«, erwiderte Johnny nicht ohne Stolz, »ich habe es tatsächlich geschafft …«

***
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